
        
            
                
            
        

    
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das Tattoo

Niemand hat eine Erklärung dafür, dass Francesca nach zwei Jahren ebenso plötzlich auftaucht wie sie verschwand: nicht sie, nicht ihr Mann Clay, der in dieser Zeit unter Verdacht stand, sie kaltblütig ermordet zu haben, und auch nicht der ermittelnde Detective. Erst als man bei einer medizinischen Untersuchung in ihrem Nacken ein Henkelkreuz-Tattoo entdeckt, steigt in ihr das düstere Bild eines Mannes mit derselben Tätowierung auf. Warum hat sie solche entsetzliche Angst vor ihm? Was hat er ihr angetan? Was, wenn sie ihn umgebracht hat - und was, wenn nicht und er sie ein zweites Mal in seine Gewalt bringen will? Entsetzliche Fragen, auf die Francesca keine Antwort hat…

 

 

 

 


1. KAPITEL

„Na komm, Francesca. Komm schon her, Baby.”

Mit sorgenvollem Blick hatte Frankie LeGrand die schwarzen Wolken beobachtet, die am Himmel über Denver aufzogen, doch der Klang der Stimme ihres Mannes verscheuchte ihre düsteren Gedanken. Sie wandte sich vom Fenster ab und kehrte dem drohenden Unwetter den Rücken.

„Ich denke, es wird bald Regen geben”, sagte sie.

„Und ich denke, dass mir das ziemlich egal ist.”

Frankie lächelte. Sie war seit genau einem Jahr mit Clay LeGrand verheiratet, und dass er in der Regel immer nur genau das tat, wonach ihm gerade der Sinn stand, war einer der Gründe, warum sie ihn liebte. Alles sprach dafür, dass das auch heute so sein würde.

Er lehnte am Türrahmen, und sie musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle, um sich zu vergewissern, dass er sich auf das aufziehende Unwetter eingestellt hatte.

Er trug seine Arbeitskleidung - blaue Jeans, ein langärmliges Flanellhemd, Jeansjacke und Stiefel. Seinen Schutzhelm hatte er wahrscheinlich draußen im Truck. Als Vorarbeiter in der Baufirma seines Vaters fuhr er niemals ohne ihn zur Arbeit.

Draußen, direkt über ihnen, war das erste Donnergrollen zu hören und ließ die Fensterscheiben leise klirren. Obwohl das Wetter für einen Oktobertag in Colorado nicht ungewöhnlich war, umfasste Frankie fröstelnd ihre Oberarme. Bald würde der Winter beginnen, und sie hasste die Kälte.

„Soll ich dich wärmen?” fragte Clay.

„Nichts lieber als das.”

Als er seine Arme um sie legte und sie fest an sich drückte, schloss sie die Augen und genoss es, seine Nähe zu spüren. Sie

fühlte sein flauschiges Hemd an ihrer Wange und atmete tief ein.

„Hmm, riechst du gut”, flüsterte sie.

„Francesca …” Seine Stimme klang jetzt fast wie ein Knurren.

„Habe ich etwas falsch gemacht, Clay?”

Er grinste. „Wie kommst du darauf?”

„Weil du normalerweise nur knurrst, wenn du mir böse bist.”

Er runzelte die Stirn. „Ich bin dir doch nie böse. Das weißt du ganz genau.”

Sie musterte ihn skeptisch. „Dann bist du eben ungehalten. Du musst es gar nicht leugnen, oder glaubst du, ich hätte das Gesicht nicht bemerkt, das du neulich gezogen hast, als mich dieser junge Mann an der Supermarktkasse angelächelt hat?”

„Da könntest du Recht haben”, brummte er. Dann schob er sie sanft vor sich her in Richtung Schlafzimmer und hörte nicht auf, sie zu küssen, bis sie das Bett erreicht hatten.

„Du wirst zu spät zur Arbeit kommen.”

Er ließ seine Hand unter ihr Hemd gleiten, als habe er ihre Ermahnung nicht gehört.

„Was meinst du, was dein Vater sagen wird?”

„Wahrscheinlich so etwas wie ‘Wo bleiben meine Doughnuts, verdammt noch mal?’”

Ihr perlendes Lachen ließ ihn zusammenzucken. Er liebte sie so sehr, dass es ihm manchmal fast Angst machte. Diese Liebe machte ihn schwach, und Clay LeGrand hatte sich in seinem Leben noch nie schwach gefühlt.

Sie spürte Geborgenheit in seiner Umarmung. Clay war ein gewissenhafter Mann, und eine kleine Verspätung würde ihn bestimmt nicht gleich seinen Job kosten. Vor allem nicht, wenn er mit einer großen Tüte Doughnuts auftauchte - natürlich mit Schokoladenüberzug, denn die mochte sein Vater am liebsten.

Sie gab sich seinen Küssen hin und genoss es, seine warmen Lippen auf ihrer Haut zu spüren. Als er anfing, mit der Zunge ihre Brustwarzen zu umspielen, seufzte sie leise auf und schloss die Augen. Clay war das Beste, was ihr in ihrem ganzen Leben passiert war. Sie war im Waisenhaus aufgewachsen und niemand war für sie da gewesen — bis sie ihn kennen gelernt hatte. Er war nicht einfach nur ihr Ehemann, er war ihr Ein und Alles. Sanft nahm sie sein Gesicht in beide Hände und stoppte die zärtlichen Erkundungen seiner Zunge.

„Clay?”

Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie an. „Was ist, Liebes?”

„Als ich eben am Fenster stand …”

Er fixierte das von ihren dunklen Haaren umrahmte Gesicht und dachte, dass er sich daran wohl niemals satt sehen würde.

„Ja?” murmelte er.

„Was wolltest du da gerade sagen?”

„Dass du in meinem Hemd wirklich verflucht sexy aussiehst.” Er spürte das Verlangen in sich aufsteigen, als seine Augen über ihren nackten Körper glitten. Ihr Haar war zerzaust, und sie wirkte noch immer etwas verschlafen. „Aber nackt siehst du noch viel besser aus.”

Als er zärtlich über ihren Bauch streichelte, wölbte sie sich ihm verlangend entgegen. Dann umfasste sie seine Hand und hielt sie fest.

Er sah ihr in die Augen. „Ist irgendwas?”

„Ich glaube, ich sterbe vor Verlangen, wenn du mich jetzt nicht auf der Stelle liebst.”

Er grinste. Das war eine Bitte, die sie nicht zweimal äußern musste.

Draußen hatten die schwarzen Wolken ihre Drohung wahrgemacht. Ab und zu unterbrach ein kräftiger Donnerschlag das heftige Prasseln des Regens, der gegen die Fenster schlug. Doch gegen ihre stürmische Liebe vermochte er nichts auszurichten.

Der Tag schleppte sich zäh von einer Stunde zur nächsten. Obwohl es überwiegend Innenarbeiten zu erledigen galt, erwies sich der Regen als äußerst lästig. Er war zu stark, um das Dach an der nördlichen Seite des Gebäudekomplexes fertig zu decken. Clays Vater war bereits am Mittag nach Hause gefahren und hatte die Arbeiter Clays Aufsicht überlassen. Gegen vier ließ Clay die Leute Feierabend machen. Sie lagen gut in der Zeit, und es war angenehm, einmal früher nach Hause zu kommen. Frankie und er könnten sich vielleicht eine Pizza liefern lassen, und falls ihnen zu kalt wurde, würden sie den Kamin anmachen. Frankie würde das gefallen. Er wusste, wie sehr sie die Kälte hasste.

Auf dem Heimweg hielt Clay am Supermarkt. Durch den prasselnden Regen und tiefe Wasserpfützen rannte er zum Eingang und blieb dann vor dem Münztelefon direkt neben der Tür stehen. Er wollte Frankie fragen, ob er noch irgendetwas mitbringen solle.

Ihn fröstelte in seinen nassen Kleidern, als er die Münzen in den Schlitz fallen ließ. Dann ertönte das Freizeichen, und er wartete sehnsüchtig darauf, Frankies Stimme zu hören. Aber sie nahm nicht ab. Schließlich legte er auf. Klappernd spuckte der Fernsprecher die Münzen wieder aus. Gedankenverloren steckte er sie ein und ging in den Supermarkt. Wahrscheinlich stand Frankie gerade unter der Dusche und hatte das Klingeln deshalb nicht gehört. Ein paar Minuten später sprintete er mit einer großen Packung Rocky-Road-Eiscreme unterm Arm zurück zum Auto.

Um Viertel vor fünf bog er in die Einfahrt ihres Hauses ein

und stellte den Motor ab. Noch immer regnete es so stark, dass er kaum die Umrisse des Hauses erkennen konnte. Die Wassermassen, die sich vom Himmel ergossen, kamen ihm beinahe wie eine undurchdringliche Wand vor. Überrascht spürte er, dass ihm dieser Gedanke Angst machte. Er wunderte sich über sich selbst, denn düstere Fantasien waren ihm normalerweise fremd. Er schob die durchgeweichte Papiertüte mit der Eispackung unter seine Jacke, stieg aus dem Track und rannte dann in langen Sprüngen hinüber zum Haus. Als er für einen Moment den kindlichen Wunsch verspürte, so schnell zu laufen, dass ihn kein Regentropfen einholen konnte, musste er über sich selbst lachen, aber dann hatte er auch schon die Haustür erreicht.

„Frankie … ich bin’s!” rief er, wobei er, immer noch in sich hineingrinsend, Jacke und Schuhe auszog. „Hey, Honey! Ich habe dir eine Überraschung mitgebracht!”

Er schnappte die Tüte, die er kurz abgelegt hatte, ging in Richtung Küche und erwartete jeden Moment, Frankie aus einem der Zimmer kommen zu sehen - aus irgendeinem. Auf halbem Weg zum Wohnzimmer blieb er abrupt stehen, wandte sich um und sah den Flur entlang. Bis auf den prasselnden Regen draußen war es völlig still im Haus, und plötzlich spürte er, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten.

Die Haustür.

Sie war nicht abgeschlossen gewesen.

Er lauschte in die Stille. Aus keiner Richtung war irgendein vertrautes Geräusch zu hören. Kein Radio. Kein Fernseher. Und auch kein Rauschen der Dusche. Nur das monotone Prasseln des Regens. Er drückte die Tüte fester an sich.

„Frankie? … Francesca, bist du da?”

Keine Antwort.

Plötzlich fühlte er, wie die Kälte der Eiscreme seine nasse

Kleidung durchdrang. Er sah an sich hinab und war beinahe überrascht darüber, dass er die Packung immer noch fest an seinen Körper gepresst hielt. Dann ging er weiter.

Im gleichen Moment, in dem er die Küche betrat, erbebte das Haus unter einem Donnerschlag, der so gewaltig war, dass er das Geschirr in den Hängeschränken klirren zu hören glaubte. Clay zuckte unwillkürlich zusammen, als wenn jemand auf ihn geschossen hätte.

„Verdammt!” stieß er aus. Dann ging er auf die Tiefkühltruhe zu, doch auf halbem Wege blieb er wie versteinert stehen. Diesmal allerdings nicht wegen des Gewitters, sondern weil sein Blick auf eine zerbrochene Tasse gefallen war, die in einer Kaffeelache auf dem Boden lag. Dass eine Kaffeetasse zu Bruch ging, passierte schon mal. Aber dass Frankie die Bescherung nicht aufgeräumt hatte und einfach weggegangen war, war mehr als seltsam. Plötzlich stieg Panik in ihm auf, seine Atemzüge wurden schneller und flacher, bis er schließlich merkte, dass er nach Atem rang.

Er wirbelte herum und rannte aus der Küche, immer wieder nach Frankie rufend.

Durch das Wohnzimmer.

Über den Flur.

In ihr gemeinsames Schlafzimmer.

Das Bett war noch genauso zerwühlt wie am Morgen, als er das Haus verlassen hatte. Er versuchte seine Panik in den Griff zu bekommen, indem er sich ganz bewusst daran erinnerte, wie er vor wenigen Stunden noch hier mit ihr geschlafen hatte.

Sein Hemd, das sie während der Nacht getragen hatte, lag neben dem Schrank auf dem Fußboden, so als ob sie sich in aller Eile angezogen und es dabei achtlos fallengelassen hätte. Das Schlafzimmer so unaufgeräumt zu hinterlassen, war für Frankie absolut untypisch. Sie war sehr ordentlich, beinahe schon pingelig. Ungläubig schüttelte er den Kopf, dann ging er ins Bad. Als er das verschmierte Blut am Rand des Waschbeckens sah, blieb ihm fast das Herz stehen.

„Großer Gott”, flüsterte er und spürte, dass er weiche Knie bekam. „Heilige Mutter Gottes, bitte nicht.”

Auf zitternden Beinen lief er durch das Haus. Seine Finger fühlten sich an wie Eiszapfen, und es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass er immer noch die Eispackung umklammert hielt.

Auf dem Weg zur Tiefkühltruhe sagte ihm irgendetwas - entweder sein Instinkt oder eine böse Vorahnung -, dass er außer dem Telefon besser nichts anrühren sollte.

Er warf die nun vollends durchgeweichte Tüte auf den Küchentisch und griff nach dem schnurlosen Telefon, das auf dem Schränkchen daneben lag. Er versuchte sich einzureden, dass er sich in etwas hineinsteigerte. Dass Leuten wie ihnen so etwas nicht passierte. Frankie, die in einer Bibliothek arbeitete, hatte heute eigentlich ihren freien Tag, aber vielleicht war sie ja für eine krank gewordene Kollegin eingesprungen? Vielleicht war sie ja bloß zur Arbeit gegangen und hatte sich beeilen müssen?

Nachdem er die Nummer gewählt hatte, schloss er die Augen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.

„Stadtbibliothek Denver, Mary Albright,” meldete sich die Stimme am anderen Ende.

Er sah die Frau mittleren Alters mit den leuchtend kupferroten Haaren vor sich. „Hallo, Mary, hier ist Clay. Ist Frankie da?”

„Frankie? Nein, die hat doch heute frei. Sie kommt erst übermorgen wieder.”

Der Hoffnungsschimmer erlosch. „Ja, ich weiß”, erwiderte er. „Ich dachte bloß … dass vielleicht jemand krank geworden ist.”

„Nein, tut mir Leid, Clay. Ist alles in Ordnung bei Ihnen?”

Er erschauerte. „Ich weiß nicht.” Dann legte er einfach auf und wählte die nächste Nummer

„LeGrand,” meldete sich seine Mutter.

„Hallo, Mom, ich bin’s, Clay. Frankie ist nicht zufällig bei dir, oder?”

Betty LeGrand stutzte, als sie die Panik in der Stimme seines Sohnes hörte.

„Nein, hier ist sie nicht. Seit gestern Vormittag habe ich nichts mehr von ihr gehört.”

„Und Dad?”

„Oh, der bestimmt auch nicht”, gab Betty zurück. „Ich bin sicher, dass er es mir erzählt hätte, wenn er …”

„Frag ihn.”

„Aber Clay, ich…”

„Verdammt, frag ihn einfach, okay?”

Betty zuckte zusammen. „Ja, sicher, Clay. Eine Sekunde.”

Er wartete und versuchte sich einzureden, dass alles nur ein böser Traum war.

„Clay?”

„Ich bin noch dran, Mom.”

„Er hat auch nicht mit ihr gesprochen.”

Clay bekam so weiche Knie, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

„Okay, danke, Mom.”

„Nichts zu danken”, sagte Betty. „Können wir irgendetwas tun?”

„Nein … zumindest nicht, dass ich wüsste. Ach, und Mom

»Ja?«

„Entschuldige bitte, dass ich so unwirsch war.”

„Schon gut. Aber meinst du nicht, wir sollten nach ihr suchen? Vielleicht ist sie ja bei dem Wetter irgendwo mit dem Auto liegen geblieben.”

Er schloss die Augen. Sie hatten nur ein Auto, und mit dem war er am Morgen zur Arbeit gefahren. „Nein. Mit dem Truck war ich unterwegs. Ich muss jetzt Schluss machen, ich melde mich später wieder.”

Er wählte erneut und wartete ungeduldig, dass abgenommen wurde.

„911, wollen Sie einen Notfall melden?”

„Ich glaube, meiner Frau ist etwas passiert.”

„Ist sie im Moment bei Ihnen, Sir?”

Clay, der sich alle Mühe gab ruhig zu bleiben, überhörte die kalte Routine, die in der Stimme der Frau mitschwang.

„Nein. Ich bin eben von der Arbeit nach Hause gekommen und habe die Haustür unverschlossen vorgefunden. In der Küche liegt eine zerbrochene Tasse in einer Kaffeelache auf dem Boden, und das Waschbecken ist voller Blut.”

„Sind Sie Clay LeGrand aus der Denver Avenue 1943?”

„Ja.”

„Sind Sie ebenfalls verletzt, Sir?”

„Nein”, erwiderte Clay gereizt. „Ich habe es Ihnen doch gesagt … ich bin eben erst nach Hause gekommen.”

„Ich schicke einen Streifenwagen, Sir.”

„Okay, danke”, erwiderte Clay wie betäubt. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass er das war, dem das gerade alles geschah.

„Bleiben Sie bitte, wo Sie sind, bis die Polizei eintrifft, Sir”, sagte die Frau in der Notrufzentrale.

Er spürte Verärgerung in sich aufsteigen. Wo zum Teufel sollte er ohne Frankie schon hingehen?

Kurz nach den drei Streifenwagen trafen auch zwei Detectives ein, und es dauerte nicht lange, bis Clay klar wurde, dass die Polizei offenbar entschlossen war, ihn für das Verschwinden seiner Frau verantwortlich zu machen. Aber das durfte nicht geschehen, weil die Ermittlungen so in einer Sackgasse enden würden. Und sie mussten Frankie finden. Er konnte nicht ohne sie leben.

„So, und Sie sagen also, dass Sie Ihre Frau heute Morgen gegen acht zum letzen Mal gesehen haben?

Clay holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Als ihm der mit Schweiß vermischte Geruch seiner nassen Kleider in die Nase stieg, wurde ihm beinahe übel. Die Vorstellung, dass Frankie irgendwo da draußen in dem Unwetter sein könnte, brachte ihn langsam, aber sicher um den Verstand. Er wusste nicht, wo sie war, aber er wusste, dass sie nicht aus freien Stücken weggegangen war, wo immer sie jetzt auch sein mochte.

„Nein, das habe ich nicht gesagt, und das wissen Sie auch ganz genau. Ich habe gesagt, dass ich das Haus erst kurz vor neun verlassen habe.”

Detective Avery Dawson warf einen Blick in sein Notizbuch. „Ach ja, richtig.” Dann fixierte er Clay wieder mit einem durchdringenden Blick. „Aber Sie sagten auch, dass Sie normalerweise um acht Uhr anfangen zu arbeiten.”

Jetzt riss Clay der Geduldsfaden. „Das ist richtig”, sagte er, während er aufstand und sich drohend vor dem stämmigen Detective aufbaute.

„So, und jetzt hören Sie mir genau zu, ich sage es Ihnen noch einmal. Ich liebe meine Frau. Wir hatten gestern unseren ersten Hochzeitstag. Ich bin heute morgen zu spät zur Arbeit gekommen, weil ich noch mal mit ihr ins Bett gegangen bin.” Seine Stimme brach, aber er behielt sie unter Kontrolle. „Als ich wegging, hatte sie mein Hemd an … und ein Lächeln auf den Lippen. Verstehen Sie, was ich meine?”

Einer der anwesenden Polizisten kicherte leise. Dawson warf ihm einen rügenden Blick zu, dann richteten sich seine Augen wieder auf Clay.

„Ja, Mr. LeGrand, ich verstehe, was Sie meinen. Aber ich bekomme nur Antworten, wenn ich Fragen stelle. Verstehen Sie, was ich meine?”

Clay bebte vor Wut. „Alles, was ich aus Ihrem Verhalten mir gegenüber schließen kann, ist, dass Sie mich für Frankies Verschwinden verantwortlich machen wollen, vermutlich, weil das für Sie am einfachsten wäre. Aber so bekomme ich meine Frau nicht zurück.” Er ballte seine Hände zu Fäusten und ließ sie krachend auf die Tischplatte fallen. „Verstehen Sie denn nicht? Himmel, ja, ich bin wütend, aber vor allem bin ich außer mir vor Angst um meine Frau.”

Dawson beobachtete sein Gegenüber genau. LeGrand war aggressiv, und er war es von Anfang an gewesen. Normalerweise dauerte es eine Weile, bis sich ein Verdächtiger im Laufe seiner Befragung in die Ecke gedrängt fühlte. Dawsons Adrenalinspiegel stieg an, und er war sich sicher, dass der Mann, der hier vor ihm saß, Dreck am Stecken hatte.

„Sie sind ganz schön impulsiv, LeGrand.”

„Hören Sie”, erwiderte Clay mit heiserer Stimme, weil ihm plötzlich die Tränen in die Augen schossen. „Ich verlange nur eins von Ihnen: Bringen Sie mir meine Frau zurück.”

Das war der Moment, in dem Avery Dawson an seiner Theorie zu zweifeln begann. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass der Kerl die Wahrheit sagte. Trotzdem, die Geschichte, die er ihnen da auftischte, klang einfach erfunden. LeGrand schien irgendwas zu wissen, das er ihnen verheimlichte. Irgendetwas an

seiner Geschichte stimmte nicht. Dawson kniff die Augen zusammen. Entweder war der Mann ein ausgezeichneter Schauspieler … oder aber er sagte die Wahrheit.

Während Dawson über diese Möglichkeit nachdachte, kam ihm in den Sinn, dass es für ihn vielleicht Zeit wurde, in Ruhestand zu gehen. Früher hatte er seine Ermittlungen nicht so voreilig begonnen. Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er von Anfang an entschlossen gewesen war, den Mann für schuldig zu halten, für was auch immer. Und auch nachdem er ihm eine geschlagene Stunde lang immer wieder dieselben Fragen gestellt und dieselben Antworten bekommen hatte, war er nicht willens gewesen, seine Meinung zu ändern oder zumindest in Frage zu stellen - bis zu diesem Moment. Er hatte immer wieder nach Gründen gesucht, um LeGrand für das angebliche Verschwinden seiner Frau verantwortlich zu machen, statt nach anderen Spuren zu suchen. Angewidert von sich selbst und von dem Job, der ihn so hart und skrupellos gemacht hatte, klappte Dawson sein Notizbuch zu und steckte den Stift ein.

„Ich schätze, das war’s dann erst mal”, sagte er. „Sie hören von uns.”

Clay winkte angeekelt ab, dann griff er nach dem Telefon und dem Telefonbuch, das daneben lag.

„Was haben Sie vor?” fragte Dawson.

„Ich werde einen Privatdetektiv anrufen. Ich will, dass meine Frau gefunden wird.”

„Wenn sie entfuhrt wurde, wie Sie offenbar vermuten, dann sollten Sie warten, bis jemand mit einer Lösegeldforderung an Sie herantritt.”

Clay schnaubte verächtlich. „Es wird keine Lösegeldforderung geben.”

Dawson fühlte sich abermals in seinem ersten Eindruck bestätigt, denn woher sollte Clay das wissen, außer …

„Wie kommen Sie darauf?” fragte er.

Clay beugte sich vor. „Ich muss leider feststellen, dass Sie offenbar ziemlich schwer von Begriff sind. Also, noch mal von vorn: Ich verdiene keine zweitausend Dollar im Monat und meine Frau hat nur eine Teilzeitstelle in der Stadtbibliothek. Ich habe keine vermögenden Eltern und Frankie ist Waise. Uns gehört ja noch nicht mal das Haus. Welches Lösegeld sollte ein Entführer also verlangen? Außer den Schlüsseln für meinen acht Jahre alten Truck habe ich nichts zu bieten.”

Dawson schoss Zornesröte ins Gesicht. Der Mann hielt ihn offensichtlich für den Trottel vom Dienst.

„Und ich nehme an, dass Ihre Frau nicht zufällig eine Lebensversicherung zu Ihren Gunsten abgeschlossen hat?”

Clay verspürte eine unbändige Lust, dem Kerl die Faust ins Gesicht zu schlagen. Er bleckte die Zähne und zwang sich, sich auf die Frage zu konzentrieren, statt auf den Mann, der sie gestellt hatte.

„Es ist genau andersherum. Wenn ich sterbe, bekommt Frankie eine halbe Million. Sollte sie hingegen sterben, bleibt mir nur ein gebrochenes Herz. So, und wenn Sie jetzt fertig sind, würde ich gern ein paar Anrufe machen.”

Ohne auf Dawsons Einverständnis zu warten, nahm Clay das Telefon und das Telefonbuch und stampfte aus dem Zimmer. Die beiden Streifenpolizisten warfen dem Detective einen fragenden Blick zu.

„Was ist mit meinem Partner, ist er schon zurück?” brauste der auf.

Einer der beiden schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Ramsey befragt immer noch die Nachbarn.”

Dawson stakste zur Eingangstür. Erst das Unwetter, nun dieser undurchsichtige Fall. Der Tag hing ihm zum Hals heraus.

Als er die Vordertür öffnete und auf die Veranda trat, peitschte der Wind den Regen gegen seine Hosenbeine. Er trat einen Schritt zurück und suchte Schutz unter dem kleinen Vordach, während er die Straße nach dem Auto absuchte, mit dem Ramsey unterwegs war. Endlich sah er den Wagen ganz am Ende der Straße stehen. Kurz darauf kam Ramsey aus dem Haus. Dawson winkte ihm zu und signalisierte ihm, dass er mit seiner Befragung fertig war. Ramsey stieg in den Wagen und fuhr langsam auf das Haus der LeGrands zu. Avery Dawson stapfte mit polternden Schritten über die Veranda, hinaus in den Regen.

„Elendes Sauwetter”, brummte er, als er sich auf den Sitz neben Ramsey fallen ließ und die Tür hinter sich zuschlug.

Paul Ramsey grinste. „Mann, du bist doch nicht aus Zucker. So ein zäher alter Brocken wie du!”

Dawson lehnte sich mit einem lauten Aufseufzen zurück. „Ja, da hast du wahrscheinlich Recht.”

Ramsey trat aufs Gaspedal. „Was ist los mit dir? Willst du etwa schlappmachen? Um diese Tageszeit? Wir sind doch gerade erst zehn Stunden im Dienst. Der Tag ist noch jung.”

Dawson seufzte. „Der Tag vielleicht, ich aber nicht.”

Ramsey blickte zur Seite und sah seinen Partner fragend an.

„Ich bin mit Vorurteilen in diese Ermittlung hineingegangen. Und darauf bin ich alles andere als stolz”, erklärte Dawson.

„Dann glaubst du also, der Ehemann sagt die Wahrheit?”

Dawson zuckte die Schultern. „Vielleicht … vielleicht auch nicht. Hast du irgendwas herausgefunden?”

„Eine Nachbarin, die ein paar Häuser die Straße runter wohnt, hat berichtet, dass sie heute Vormittag, als sie vom Einkaufen kam, an der roten Ampel fast von einem Auto mit dunkel

getönten Scheiben umgefahren wurde. Sie glaubt gesehen zu haben, dass es vor dem Haus der LeGrands geparkt hatte, aber sie ist sich nicht sicher.”

„Ich nehme nicht an, dass sie sich die Nummer gemerkt hat?”

Ramsey schüttelte den Kopf.

Dawson seufzte. „Warum überrascht mich das nicht?”

„Und was haben wir als nächstes auf dem Zettel?” fragte Ramsey.

Dawson stieß noch einen Seufzer aus. „LeGrands Aussage überprüfen und hoffen, dass wir irgendwo eine Spur finden … und gleichzeitig darum beten, dass dieser verdammte Regen endlich aufhört. Ich habe es nämlich satt, ständig mit nassen Füßen nach Hause zu kommen.”

Clay saß in einer Ecke des Wohnzimmers und starrte durch das Fenster hinaus in die Dunkelheit. Im Haus war es jetzt still. Die Polizei war schon seit Stunden weg und auch seine Eltern, die wenig später auf der Bildfläche erschienen waren, waren wieder gegangen. Ihre Sorge hatte seine Angst nur noch verstärkt. Frankie war sein Leben gewesen, und nun, da sie nicht mehr da war, erschien ihm alles unwirklich.

Er zuckte zusammen, als der Regen erneut gegen die Fenster zu trommeln begann. Die Temperatur sank kontinuierlich von Stunde zu Stunde. Der Wetterbericht hatte sogar Schnee vorausgesagt.

Als ihn das Heulen einer Sirene aus seinen Gedanken riss, stemmte er sich aus seinem Sessel hoch und ging zur Eingangstür. Ein starker Windstoß peitschte ihm den Regen ins Gesicht, während er auf der Schwelle stand und in die Nacht hinausschaute. Die Regentropfen glitzerten im Schein der Straßenlaternen wie ein Meer aus Tränen, das sich im Rinnstein sammelte und in den

Gully floss. Er trat auf die Veranda hinaus und spähte in die Dunkelheit, in der verzweifelten Hoffnung, Frankie würde vielleicht wunderbarerweise plötzlich am Ende der Straße auftauchen. Doch er sah und hörte nichts außer dem Regen.

Er begann zu zittern. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Bestimmt gab es irgendeine ganz einfache Erklärung, die ihm bloß noch nicht eingefallen war. Es musste ganz einfach eine Erklärung geben.

Verdammt, hatte er nicht geschworen, seine Frau immer und überall zu beschützen? In seiner Kehle stieg ein heiseres Schluchzen auf. Du lieber Gott. Aber wie sollte er sie denn beschützen, wenn er nicht einmal wusste, wo sie steckte?

Er überquerte die Veranda und trat hinaus ins Freie. Der Regen, den ihm der eisige Wind ins Gesicht trieb, bohrte sich wie Nadelspitzen in seine Haut. Sein Herz hämmerte wild und sein Magen zog sich zusammen. Jeder Atemzug war eine Qual.

Das nasse Haar klebte ihm wie eine schwarze Kappe am Kopf, seine Kleider waren völlig durchgeweicht. Als er die Straßenmitte erreicht hatte, blieb er stehen, hob schützend die Hände über seine Augen und starrte zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Doch um ihn herum war nichts als Regen. Dann wurde er von seinem Schmerz übermannt. Er warf den Kopf in den Nacken und schrie ihren Namen so laut er konnte hinaus in die Dunkelheit.

„Francesca!”

Doch es kam keine Antwort.   

 

2. KAPITEL 

Denver, Colorado: Zwei Jahre später

Der Oktoberregen trommelte auf Clay LeGrands Schutzhelm, als er seinen Werkzeuggürtel auf den Beifahrersitz seines Trucks warf.

„Okay, Leute, das war’s dann. Schluss für heute. Wir können erst weitermachen, wenn der Regen aufhört.”

Während die Männer zu ihren Trucks gingen, grummelten sie in sich hinein, aber insgeheim mussten sie ihrem Boss Recht geben. Bei so einem Wetter zu arbeiten, wäre äußerst riskant gewesen, und keiner von ihnen wollte schließlich in einem Krankenhausbett landen.

Bevor Clay in seinen Truck stieg, ließ er seinen Blick noch ein letztes Mal über den Bauplatz schweifen. Natürlich hatte er jetzt, nachdem er hier der Chef war, mehr Arbeit und wesentlich mehr Verantwortung als früher. Andererseits war es für seine Nerven das einzig Richtige gewesen, die Anteile seines Vaters zu übernehmen.

Er ließ den Motor an und setzte zurück, um gleich darauf noch einmal anzuhalten und in den Rückspiegel zu schauen. Alles schien in Ordnung. Mit einem letzten Aufseufzen legte er den Vorwärtsgang ein und fuhr zur nahe gelegenen Schnellstraße.

Während der vergangenen zwei Jahre hatte er hart um seinen guten Ruf kämpfen müssen - um seinen eigenen und den der Firma. Die Polizei hatte Ermittlungen gegen ihn eingeleitet, und in den Medien hatte es immer wieder Hetzkampagnen gegen ihn gegeben. Obwohl natürlich niemand die immer nur hinter vorgehaltener Hand ausgesprochenen Anschuldigungen beweisen konnte.

Eine Frau war auf mysteriöse Weise verschwunden, und irgendwem musste man schließlich die Schuld daran geben. Da war es offenbar das Einfachste, sich an den Ehemann zu halten - und das war in diesem Fall Clay. Die Tatsache, dass es in seinem Leben Nacht geworden war, schien außer ihn selbst und natürlich seine Eltern niemanden zu interessieren. Dieses bittere Resümee musste Clay ziehen, und es hatte ihn hart gemacht. Es gab nur noch selten etwas, das ihm unter die Haut ging. Und obwohl er sich nach einer Zeit des Rückzugs wirklich bemüht hatte, wieder im Leben Tritt zu fassen, war ihm das bisher noch nicht gelungen.

So wie an den meisten Tagen fürchtete er sich auch heute davor, nach Hause zu kommen. Weil dieses Zuhause in Wahrheit kein Zuhause mehr war, sondern allenfalls noch ein Schlafplatz. Seine Eltern versuchten ihn schon seit Monaten zu einem Umzug zu überreden, aber er konnte sich noch nicht dazu entschließen. In diesem kleinen Fachwerkhaus war er früher einmal glücklich gewesen. Hier hatte er Francesca zum letzten Mal gesehen, und wenn er ginge, würde er diese Verbindung kappen. Dazu aber war es für Clay noch zu früh.

In den vergangenen beiden Jahren hatte er zahlreiche Stunden damit verbracht, kreuz und quer durch das Land zu reisen, um sich in allen möglichen Leichenschauhäusern nicht identifizierte Tote anzusehen. Irgendwann war dabei etwas in ihm abgestorben. Er fuhr zwar immer noch hin, wenn er angerufen wurde, aber es berührte ihn von Mal zu Mal weniger. Inzwischen war es fast, als ob Francesca LeGrand nie existiert hätte. Wenn da nicht das Album mit ihren Hochzeitsfotos und die gähnende Leere in seinem Herzen wäre, würde er am Ende vielleicht selbst bald glauben, dass es sie nie gegeben hatte.

Vor ihm raste ein Feuerwehrauto mit heulender Sirene über eine Kreuzung. Clay schaute ihm nach, bis es nur noch ein verschwommener roter Fleck auf der regennassen Straße war. Er runzelte die Stirn. Die Vorstellung, dass es bei einem solchen Wolkenbruch irgendwo brennen könnte, war einigermaßen bizarr, aber er wusste, dass es noch viel seltsamere Dinge gab. Wie zum Beispiel Menschen, die spurlos vom Erdboden verschwanden.

Wenig später bog er in seine Straße ein. Sobald sein Blick auf das kleine Fachwerkhaus fiel, verkrampfte sich sein Magen. Es war jedes Mal dasselbe. Und es war auch nicht besonders hilfreich, dass ein lokaler Fernsehsender ihren dritten Hochzeitstag letzte Woche zum Anlass genommen hatte, mit einem reißerischen Beitrag, in dem es vor Spekulationen nur so wimmelte, an den Fall Francesca LeGrand zu erinnern. Da hatte offenbar jemand eine gute Gelegenheit gewittert, eine alte Geschichte noch einmal neu aufzuwärmen. Indirekt gab der Sender dem jungen, gut aussehenden Clay LeGrand immer noch die Schuld am Verschwinden seiner Frau. Er war der Prügelknabe — und würde es wohl auch bleiben.

Er fuhr auf die Einfahrt vor seinem Haus und stellte den Motor ab. Statt jedoch auszusteigen, blieb er noch eine ganze Weile sitzen und lauschte dem Regen, der auf das Dach prasselte. Vielleicht hatten sie ja sogar Recht. Frankie war immerhin seine Frau gewesen, und er hatte es nicht geschafft, sie zu beschützen. Diesen Fehler würde er nie wieder gutmachen können.

„Himmel”, brummte er, als er aus dem Truck sprang.

Bis er die Veranda erreicht hatte, war er völlig durchnässt. Eilig schloss er die Haustür auf, obwohl er sich auch heute wie jeden Abend vor dem Betreten des Hauses fürchtete.

Es war einfach so verdammt still geworden.

Clay gab sich einen Ruck, warf dann in der Diele seinen Schlüssel auf den Tisch und schaltete überall das Licht und im Wohnzimmer den Fernseher ein, um die Einsamkeit überhaupt

ertragen zu können. Anschließend ging er zurück in die Diele, um nach der Post zu sehen, die der Bote durch den Türschlitz steckte, aber dort lag nichts auf dem Boden.

Als er sich umdrehte sah er jedoch, dass ein paar Briefe bereits ordentlich gestapelt auf dem Couchtisch lagen. Clay zuckte mit den Schultern. Seine Mutter konnte es nicht lassen. Obwohl er eine Putzfrau hatte, fühlte sich Betty LeGrand des Öfteren gehalten, selbst noch nach dem Rechten zu schauen.

Nachdem er den Stapel flüchtig durchgeblättert hatte, ging er in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. Eine schöne heiße Tasse würde bestimmt wenigstens einen Teil der Kälte, die ihm in den Knochen saß, vertreiben.

Während er die Kanne mit Wasser füllte, fiel sein Blick auf einen benutzten Teller und eine Gabel. Er grinste. Seine Mutter hatte sich offenbar dieses letzte Stück Kirschkuchen einverleibt. Er gönnte es ihr zwar, in Anbetracht der Tatsache aber, dass es so gut wie alles war, was er an Essbarem im Haus hatte, hätte er es durchaus gern selbst gegessen. Andererseits war ein Stück Kuchen derzeit wirklich seine letzte Sorge. Clay beschloss, erst einmal heiß zu duschen und sich trockene Sachen anzuziehen, während der Kaffee durchlief. Hinterher würde es ihm bestimmt schon besser gehen. Bei seiner Rückkehr ins Wohnzimmer hatten im Fernsehen gerade die Nachrichten angefangen.

„Die Folgen des Erdbebens, das gestern gegen Mittag Südkalifornien erschütterte, sind immer noch spürbar. Der Verkehr fließt nur zäh in beiden Richtungen. Obwohl die meisten Fluglinien den Verkehr wieder aufgenommen haben, wird immer noch davon abgeraten, in diese Gegend zu reisen. Die Zahl der Todesopfer hat sich erhöht, und es steht zu befürchten, dass sie weiter ansteigt.”

Clay runzelte die Stirn und zappte sich durch die Programme.

Als er den Vorspann von / Love Lucy erkannte, stellte er lauter und warf die Fernbedienung auf dem Weg in sein Schlafzimmer auf einen Sessel.

Er machte sich gerade daran, im Laufen sein Hemd aufknöpfen, als er den Schmutz an seinen Stiefeln bemerkte. Er schaute .sich um, aber der Fußboden war zum Glück noch sauber. Schnell zog er die Stiefel aus und nahm sie mit ins Schlafzimmer.

Beim Eintreten fiel sein Blick automatisch aufs Bett. Als er die zerwühlten Laken sah, runzelte er irritiert die Stirn. Er hätte schwören können, dass er das Bett heute morgen gemacht hatte. Noch während er darüber nachgrübelte, begannen sich plötzlich die Decken zu bewegen, und gleich darauf zeigte sich ein nackter Arm. Clay wich erschrocken einen Schritt zurück. Sein Magen verkrampfte sich, er schloss er die Augen.

„Oh, mein Gott… jetzt nicht die Nerven verlieren.” Er holte tief Atem.

Gebannt starrte er auf das Gespenst, überzeugt davon, dass die Vision gleich verschwinden würde. Aber dem war nicht so. Er - sie - war immer noch da.

Er war so erschüttert, dass ihm die Stiefel aus der Hand rutschten und mit einem dumpfen Poltern zu Boden fielen.

Bei dem Geräusch rollte sich die Erscheinung, die aussah wie Francesca, herum, schlug die dunklen Augen auf und lächelte ihn mit diesem verschlafenen sexy Lächeln an, das ihm noch so gut in Erinnerung war.

„Hi, Honey”, sagte Frankie und schaute zum Fenster. „Du meine Güte, regnet es denn immer noch?”

Er taumelte einen Schritt zurück und suchte an der Wand Halt. Ihm war schon seit langem bewusst, dass er nur noch automatisch funktionierte, doch dass es so schlimm um ihn stehen könnte, hätte er nicht geglaubt. Nicht wirklich, jedenfalls.

„Francesca?”

Sein Flüstern war kaum vernehmbar. Aus Angst, die Fata Morgana zu vertreiben, wagte er es nicht, ihren Namen noch einmal auszusprechen. Als ihm eine Sekunde später ein Gedanke durch den Kopf schoss, begann sein Herz zu hämmern. Was war, wenn sie real war? Im gleichen Moment, in dem der Gedanke ihm kam, verwarf er ihn auch schon wieder. Das war unmöglich.

Er beobachtete, wie sie sich umdrehte und aufsetzte. Dabei wurde sie plötzlich kalkweiß im Gesicht, während sie die Hand an ihre linke Kopfseite legte und die Stirn runzelte.

„Au, das tut weh”, sagte sie.

„Frankie?”

Sie schüttelte den Kopf, als ob sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

„Clay, Liebling, du bist ja völlig durchnässt. Am besten duschst du erst mal, und ich mache inzwischen das Abendessen.”

Clay durchquerte wie in Trance das Schlafzimmer. Als sie aufstand, verspürte er den schier übermächtigen Drang, sich umzudrehen und davonzulaufen; Stattdessen sah er reglos zu, wie sie das Gleichgewicht verlor und sich auf die Bettkante plumpsen ließ.

„Ich weiß nicht”, sagte sie zögernd. „Mir ist irgendwie so komisch.”

Noch immer konnte Clay nicht reagieren. Er stand zweifellos unter Schock. In der Erwartung, nur Luft zu spüren, streckte er vorsichtig die Hand nach ihr aus. Doch gleich darauf spürte er ihr Handgelenk unter seinen Fingern und ihre Wärme, die in seinen eigenen Körper strömte.

„Du lieber Gott”, flüsterte er wieder und packte sie bei den Schultern.

„Frankie … Frankie … mein Gott, du bist es wirklich.”

Sie runzelte die Stirn. „Hast du getrunken?”

Statt zu antworten, setzte er sich neben sie aufs Bett, zog sie eng an sich heran und wiegte sie in den Armen.

Eine Sekunde später jedoch stieß er sie unvermittelt wieder von sich. „Wo zum Teufel bist du gewesen?” fragte er mit tiefer, bebender Stimme, während er ihr forschend ins Gesicht schaute.

Sie starrte ihn verständnislos an. „Du hast wirklich getrunken.”

Clay sprang abrupt auf. „Ich will Antworten, Francesca.”

Frankie begriff noch immer nicht. „Was denn für Antworten?”

Er starrte sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. „Für den Anfang würde es mir schon reichen, wenn du mir verraten könntest, wo du die letzten zwei Jahre warst.”

Irgendwo in ihrem Hinterkopf dämmerten ihr dunkle Erinnerungen … beängstigende. Doch noch bevor ein richtiger Gedanke daraus werden konnte, waren die Bilder auch schon wieder weg. Ehe sie Zeit hatte zu antworten, griff Clay nach ihrem Arm und starrte schockiert auf die Einstichstellen. Er fühlte sich wie betäubt.

„Drogen? Hast du Drogen genommen?”

Verwirrt und entsetzt schaute sie ihn an. „Wovon redest du?”

„Davon!” brüllte er und zeigte auf ihre Armbeugen.

Sie fixierte die kleinen Blutergüsse, und wieder blitzten für einen Sekundenbruchteil diffuse Bilder in ihrer Erinnerung auf. Sie fuhr sich mit den Fingern über die Einstichstellen, ohne zu wissen, was sie dazu sagen sollte. Als sie ihn wieder anschaute, spürte sie, wie ihr die Tränen kamen.

„Ich nehme keine Drogen. Das weißt du ganz genau”, murmelte sie und schloss schnell die Augen, weil sich das Zimmer zu drehen begann.

„Dann würde ich gern wissen, woher diese Einstiche kommen”, knurrte er, während er ihre Arme in den Lichtschein der Nachttischlampe zerrte. Sie stöhnte laut auf. Die Kopfschmerzen wurden so schlimm, dass ihr davon regelrecht übel wurde. Sie machte sich von ihm los und hielt sich mit beiden Händen den Kopf.

„Mir ist nicht gut, Clay.”

Er zitterte so stark, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte.

„Himmel, Francesca, mir auch nicht. Da verschwindest du einfach für zwei gottverdammte Jahre aus meinem Leben, und dann bist du plötzlich mit der größten Selbstverständlichkeit wieder da, faselst irgendwas von nassen Kleidern und Essen machen, ganz so, als ob du nie fort gewesen wärst. Was ist passiert? Wo warst du?”

Sie konnte nichts anderes tun, als ihn anzustarren. Sie begriff nicht, wovon er redete. Zwei Jahre? Was hatte er bloß dauernd mit diesen zwei Jahren? Er war doch nur ein paar Stunden weg gewesen. Doch bevor sie den Gedanken weiterverfolgen konnte, wurde ihr so schwindelig, dass sie die Augen schließen musste.

Clay bemerkte ihr leichtes Schwanken und legte stützend den Arm um sie, bevor sie zur Seite fallen konnte. Innerhalb von Sekunden lag sie wieder im Bett und er wählte die 911.

„Um was für einen Notfall handelt es sich?” fragte die weibliche Stimme in der Zentrale.

Eine Sekunde lang konnte Clay nicht antworten. Eine Frau war nach Hause gekommen. Eine Frau, die spurlos” verschwunden gewesen war, war völlig überraschend wieder aufgetaucht. Er sammelte sich, und dann brach es aus ihm heraus: „Meine Frau ist bewusstlos. Ich weiß nicht, was mit ihr los ist, aber ich befürchte,

sie könnte eine Überdosis genommen haben. Bitte … ich brauche Hilfe.”

„Sir … atmet sie noch?” erkundigte sich die Frau in der Vermittlung.

Clay beugte sich über Frankie und spürte die schwachen Atemzüge auf seiner Haut. Dabei schossen ihm die Tränen in die Augen.

„Ja, ja, was soll ich tun?”

Mit zitternden Händen befolgte er ihre Anweisungen.

Oh, Gott, bitte, lass sie nicht sterben. Nicht hier. Nicht jetzt. Gib sie mir nicht zurück, nur damit ich zusehen muss, wie sie in meinen Armen stirbt.

Ein paar Minuten später hörte er die Sirenen.

„Der Krankenwagen”, sagte er, mehr zu sich als zu seiner bewusstlosen Frau. „Ich muss aufmachen, bin aber sofort zurück.” Panisch sprang er auf und rannte zur Tür. Er riss sie auf und winkte die Sanitäter verzweifelt herein.

Seine Qual vergrößerte sich noch, als er die Ärzte dabei beobachtete, wie sie Francesca untersuchten und sich gegenseitig medizinische Fachbegriffe zuwarfen, von denen er nur die Hälfte verstand. Als sie sie auf eine Trage legten und mit ihr das Haus verließen, wusste Clay, dass er sie nicht aus den Augen lassen durfte. Nie wieder.

„Bitte, ich möchte mitfahren”, bat er.

„Das geht leider nicht, Sir, dafür ist nicht genug Platz.”

„Wohin bringen Sie sie?”

„Ins Mercy Hospital. Fahren Sie uns einfach nach.”

Clay rannte ins Haus zurück und schnappte sich Jacke und Hausschlüssel. Er wollte eben die Tür hinter sich zuziehen, als ihm einfiel, dass er keine Schuhe anhatte.

„Oh, nein!” stöhnte er und rannte zurück ins Schlafzimmer, wo

er sich mit zitternden Händen seine Stiefel anzog. Gleich darauf fiel ihm ein, dass es nicht schaden konnte, Verstärkung anzufordern.

Er schnappte sich das Telefon und wählte. Als sein Vater abnahm, befürchtete er, vor Aufregung kein vernünftiges Wort herauszubringen.

„LeGrand.”

„Hallo, Dad, ich bin’s, Clay.”

„Oh, hallo. Na, habt ihr heute bei dem Mistwetter schon ein bisschen früher Feierabend gemacht? Hast du nicht Lust, zum Essen rüberzukommen? Deine Mom hat einen Rostbraten im Ofen, den magst du doch so gern.”

„Hör zu, Dad, ich will, dass ihr beide so schnell wie möglich ins Mercy Hospital kommt.”

Winston LeGrand bekam einen Schreck. „Was ist los ? Ist etwas passiert?”

„Francesca … sie ist zurück. Als ich vorhin nach Hause kam, schlief sie in meinem Bett. Aber irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Ich musste den Notarzt rufen. Der Krankenwagen ist gerade weg, und ich bin schon unterwegs ins Krankenhaus.”

Einen Moment herrschte am anderen Ende sprachlose Stille. „Heilige Mutter Gottes …wir sind gleich da”, brachte Winston schließlich mühsam heraus.

Clay wollte gerade den Hörer auflegen, als ihm noch ein Gedanke durch den Kopf schoss. Er wählte eine zweite Nummer. Er hatte sie schon so oft gewählt, dass er sie auswendig kannte. Nur dass er sie diesmal eher aus Selbstschutz als aus irgendeiner anderen Überlegung heraus wählte. Er schaute nervös auf seine Armbanduhr, während er darauf wartete, dass jemand den Hörer abnahm. Seit Abfahrt des Krankenwagens waren bereits vier Minuten verstrichen. Er wollte schon auflegen, als sich eine männliche Stimme meldete.

„Drittes Revier, Dawson am Apparat.”

Clay umklammerte den Hörer ein bisschen fester. „Detective Dawson, hier ist Clay LeGrand. Wenn Sie die Akte mit dem Fall meiner Frau schließen wollen, schlage ich vor, dass Sie direkt ins Mercy Hospital fahren.”

Avery Dawson richtete sich vor seinem Schreibtisch auf. „Was soll das heißen?” fragte er.

Plötzlich kochte in Clay die jahrelang angestaute Wut über, so dass er ohne auf Dawsons Frage einzugehen fortfuhr: „Und von unterwegs sollten Sie alle verdammten Fernsehstationen und Reporter anrufen, die versucht haben, mir in den letzten zwei Jahren das Leben zur Hölle zu machen.”

„Ist das ein Geständnis?” schnauzte Avery zurück.

„Nennen Sie es, wie Sie wollen”, gab Clay zurück.

„Ich bin in zehn Minuten da”, sagte Avery.

Clay warf den Hörer auf die Gabel und rannte zur Tür.

„Will er wirklich ein Geständnis ablegen?” fragte Ramsey.

Dawson schaute erst auf seinen Partner und dann wieder auf die Straße. Bei diesem Sauwetter so schnell zu fahren, war äußerst riskant, aber er befürchtete, Clay LeGrand könnte es sich womöglich wieder anders überlegen.

„Er sagte, ich könne es so nennen”, brummte Dawson und bremste schnell ab, als der Wagen vor ihm plötzlich ins Schleudern kam und auf die Leitplanken zusteuerte.

„Verflucht, das war ganz schön knapp”, brummte Ramsey und schnallte seinen Sicherheitsgurt enger.

Dawson, der inzwischen überholt hatte, warf einen Blick in den Rückspiegel. „Sieht aus, als ob sie einen Abschleppwagen brauchen. Sag in der Zentrale Bescheid.”

Ramsey nickte. Das blinkende Blaulicht auf dem Dach beleuchtete Dawsons angespanntes Gesicht. Das Verschwinden von Francesca LeGrand hatte ihm mächtig zu schaffen gemacht. Er wollte einfach nicht akzeptieren, dass ein Mensch einfach so spurlos verschwand. Aber obwohl sie monatelang verbissen ermittelt hatten, hatte er nichts in Händen gehabt, womit er den Staatsanwalt hätte überzeugen können, ein Ermittlungsverfahren gegen Clay LeGrand einzuleiten. Allein der Gedanke an LeGrands Anruf machte ihn nervös. Er traute dem Frieden nicht. Sie hatten ihm nichts nachweisen können. Warum sollte der Bursche jetzt plötzlich aus freien Stücken ein Geständnis ablegen?

„Da ist das Krankenhaus”, sagte Ramsey und deutete nach vorn.

„Ja, ich sehe es”, brummte Dawson, während er vor einer gelben Ampel abbog. In diesem Moment tauchte Clay LeGrands Firmenwagen vor ihnen auf.

„He, da ist er ja”, bemerkte Ramsey.

„Schon gesehen.”

Sie bogen fast gleichzeitig auf den Parkplatz vor der Notaufnahme ab. Clay war bereits aus dem Auto gesprungen und rannte auf den Eingang zu, bevor Dawson sich abgeschnallt hatte.

„Warum hat er es denn so eilig?” brummte Ramsey.

Sie hefteten sich an Clays Fersen, ohne auf die Pfützen zu achten, in denen sie immer wieder landeten. Als sie in die Notaufnahme stürmten, waren ihre Schuhe klatschnass und die Hosenbeine schlammbespritzt.

Zu ihrer Überraschung wurden sie an der Tür von Clay LeGrands Vater empfangen.

„Detectives. Kommen Sie mit.”

Die beiden Männer sahen sich erstaunt an. Was hatte das denn jetzt wieder zu bedeuten?

„Hören Sie, Mr. LeGrand, wir sind hier, um mit Ihrem Sohn zu sprechen, und das würden wir lieber draußen tun.”

Winston zuckte die Schultern. „Wie Sie wollen. Aber wenn Sie die Wahrheit erfahren möchten, sollten Sie mir folgen.”

Damit drehte er sich um und ging den Flur hinunter zu dem Wartebereich, wo seine Frau bereits auf einem der Plastikstühle saß.

„He, da ist er ja”, sagte Ramsey und deutete an Winston vorbei auf einen Mann, der neben einem Zimmer an der Wand lehnte.

Wenig später standen sich zwei alte Widersacher von Angesicht zu Angesicht gegenüber.

„Also, LeGrand, was haben Sie uns zu sagen?”

Clay deutete mit undurchdringlichem Gesicht auf die geöffnete Zimmertür, neben der er stand. „Gentlemen, ich möchte Ihnen meine Frau Francesca LeGrand vorstellen. Sie ist heute irgendwann im Laufe des Tages reichlich mitgenommen bei mir zu Hause aufgetaucht und wurde im Verlauf unserer Unterhaltung bewusstlos. Die ärztlichen. Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen, aber die Einstichstellen in ihren Armbeugen sprechen meines Erachtens eine ziemlich deutliche Sprache.”

Ramsey schaute an Dawson vorbei, der an der Tür stehen geblieben war und schockiert auf die Frau starrte, die im Behandlungszimmer lag.

„Soll das ein Witz sein?” erwiderte Dawson aufbrausend.

Clay starrte den Detective mit ausdruckslosem Gesicht an. „Sehen Sie mich lachen?”

Frankie hatte rasende Kopfschmerzen. Wie aus weiter Ferne hörte sie Clays Stimme, aber sie konnte sich nicht lange genug auf die Worte konzentrieren, um deren Sinn zu verstehen. Sie drehte den Kopf in seine Richtung, so dass die beiden Detectives ihr Gesicht deutlich sehen konnten.

„Heilige Mutter Gottes”, murmelte Ramsey und bekreuzigte sich, während Dawson sie mit offenem Mund anstarrte.

Betty LeGrand stand von ihrem Stuhl auf und kam auf sie zu.

„Das ist ein Wunder, nicht wahr?”

„Sieht ganz danach aus”, sagte Dawson und trat einen Schritt beiseite.

Betty legte ihrem Sohn einen Arm um die Schultern. Clay wirkte immer noch völlig fassungslos und wie betäubt. Sie nahm seine Hand.

„Clay, Liebling, komm und setz dich ein bisschen zu mir”, sagte sie leise.

Beim Klang ihrer Stimme blinzelte er und schüttelte sich kurz, als wäre er mit seinen Gedanken sehr weit weg gewesen.

„Danke, Mom, aber ich glaube nicht, dass ich jetzt ruhig sitzen kann.”

Sie tätschelte seinen Arm und setzte sich zu Winston, der sie wie so oft in den vergangenen zwei Jahren allein durch seine Anwesenheit getröstet hatte. Mit Frankie stimmte irgendetwas nicht, aber bis jetzt wusste noch niemand Genaues. Nach dem aber, was Betty bisher über Drogenopfer gelesen hatte, stimmten Frankies Symptome nicht unbedingt mit denen überein, die für eine Überdosis typisch waren.

Unterdessen wandte sich Dawson, der angesichts dieser mysteriösen Heimkehr immer noch misstrauisch war, an Clay.

„Wo zum Teufel ist sie gewesen?” fragte er.

Clays Augen verdunkelten sich vor Wut, während er hinter sich in den Raum deutete.

„Das frage ich Sie”, gab er empört zurück. „Ich weiß nur, dass sie bei ihrem Weggang diese Einstiche noch nicht hatte.”

Dawsons Blick fiel auf Frankies Arme.

„Ich will verdammt sein”, entfuhr es ihm.

Ramsey sah seinen Partner kritisch Von der Seite an, dann schob er die Hände in seine Hosentaschen. „Hören Sie, Mr. LeGrand, es tut uns Leid. Wir haben Sie nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst, aber Sie wissen ja, wie es ausgesehen hat.”

Clay stand auf. „Ja, und ich weiß auch, wie es von meiner Warte ausgesehen hat.”

Zum ersten Mal, seit Clay ihn kannte, wurde Dawson rot. Er streckte Clay die Hand hin. „Ob Sie es annehmen oder nicht: Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen.”

Plötzlich hörten sie durch die offene Tür aus dem Behandlungszimmer ein Stöhnen, gleich darauf schrie Frankie laut auf.

Clay blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Bevor ihn jemand aufhalten konnte, stürmte er in den Raum.

„Sir, ich muss Sie bitten, draußen zu warten”, sagte eine Krankenschwester und versuchte, ihn aus dem Zimmer zu drängen.

Frankie stöhnte erneut auf: „Vorsicht, der Bus!” rief sie.

Eines der Geräte, an die Frankie angeschlossen war, begann laut zu piepsen. Clay schaute entsetzt auf seine Frau und die sie umgebenden Apparaturen. Ehe er begreifen konnte, welches der Geräte ausgeschlagen hatte, wurde ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen.

 

3. KAPITEL

Im Gegensatz zu dem hektischen Treiben auf dem Flur, war es Krankenzimmer angenehm ruhig. Clay stand mit dem Rücken zum Fenster und schaute auf seine Frau, die immer noch bewusstlos war. Seine Wut über das, was ihm als Verrat erschien, hatte sich längst in Sorge verwandelt. Ganz egal, was sie getan hatte, er würde ihr immer verzeihen. Er liebte sie. Würde sie immer lieben. Auch wenn es diese Liebe nicht vermocht hatte, sie zu halten.

Er seufzte und schaute in ihr wohl geformtes Gesicht mit der perfekten geraden Nase und diesem wunderschönen großen, sinnlichen Mund. So kannte er sie, seine Frau. Und doch wurde ihm in diesem Moment zum ersten Mal bewusst, dass er von ihrer Geschichte wenig wusste, und das, was ihm bekannt war, hatte sie ihm selbst erzählt.

Mit vier Jahren wurde sie zur Vollwaise, und bis sie achtzehn war, lebte sie in Gladys Kitteridge House, einem Waisenhaus in Albuquerque, Neumexiko. Anschließend war sie auf dem College in Denver gewesen, wo sie Bibliothekswissenschaften studiert hatte. Finanziert hatte sie sich die Ausbildung mit zwei Teilzeitjobs. Clay erinnerte sich noch genau, wie er das Steakhouse betreten hatte, in dem sie gejobbt hatte. Sie war so schlank, ja, fast dürr gewesen. Sie war damals mit einem voll beladenen Tablett an ihm vorbeigeeilt. Und sie hatte gelacht. Noch heute konnte er sich an das verräterische Ziehen erinnern, das er bei ihrem Anblick in seinen Lenden verspürt hatte. Er hatte sie vom ersten Moment an begehrt - noch bevor er ihren Namen gekannt hatte. Er seufzte. Aber das war eine Ewigkeit her. Es war vor diesem Verrat gewesen. Bevor seine Welt aus den Fugen geraten war.

In Frankie schien es heftig zu arbeiten, denn die Muskeln in ihrer Wange zuckten und ihre Augenlider flatterten. Er fragte sich, ob sie wusste, wo sie war. Sie atmete langsam und flach. Ihre dunkle Haarfülle, die sich über das Kissen ergoss, betonte noch die Blässe ihrer Haut. Er runzelte die Stirn. Komm schon, bitte, wach auf, flehte Clay innerlich. Ob sie sich wirklich Drogen gespritzt hatte? Ihre Symptome stimmten so wenig mit den klassischen Entzugserscheinungen überein. Aber was für eine andere Erklärung konnte es für die Einstiche geben? Und dann dieser seltsame Ausbruch, kurz bevor sie ohnmächtig geworden war. Sie hatte irgendetwas von einem Bus geredet. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

Er fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Haare und massierte seinen Nacken. Er wusste nicht, was mehr schmerzte, sein Kopf oder sein Herz. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass das passiert war. Andererseits kam Frankies unvermutete Rückkehr der Erfüllung eines Traumes gleich. Aber warum hatte sie ihn überhaupt verlassen? Die meisten Leute tauchten nicht gleich unter, wenn sie mit Drogen in Berührung kamen.

Unbewusst beugte er sich weiter zu ihr herunter, wobei er sich wünschte, in ihren Kopf schlüpfen zu können. Er brauchte Erklärungen, nicht noch mehr Geheimnisse. Aber es gab keine offensichtlichen Antworten, sondern dauernd nur neue Fragen.

Wie er sie so daliegen sah, spürte Clay, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete. Sie war tatsächlich wieder zurück, und diese Erkenntnis überwältigte ihn noch immer. Er berührte sie sanft und atmete tief durch. Mit zitternden Fingern streichelte er vorsichtig ihren Arm, darauf bedacht, nicht gegen die Kanüle zu stoßen. Er hatte es zwei Jahre lang nicht geschafft, die Erinnerung an sie zu begraben, doch nun, da sie wieder da war, wagte er kaum, neue Hoffnung zu schöpfen. Was würde sein, wenn sie wieder

gesund war - falls sie je wieder gesund wurde? Würde sie bei ihm bleiben?

Er plagte sich immer noch mit diesen Fragen, als Frankie fast gequält Atem holte. Clay schrak zusammen, dann sah er, wie sie die Augen aufschlug. Einen Moment lang wirkte sie panisch und wie von Entsetzen gepackt, dann aber entspannten sich ihre Gesichtszüge wieder und ihre Lider senkten sich erneut herab.

Er beugte sich zu ihr herunter, bis sein Mund nur Zentimeter von ihrem Ohr entfernt war.

„Was ist passiert, Frankie? Warum bist du weggelaufen?”

Sie stöhnte.

Als er eine Träne ihre Wange hinabrinnen sah, brach es ihm fast das Herz. Sacht näherte er sich ihrem Gesicht und küsste seit mehr als zwei Jahren zum ersten Mal die Frau, die seine Ehefrau war.

Stunden vergingen. Stunden, in denen sich Clay alles Mögliche ausgemalt hatte. Aber ganz gleich, wie er sich ihre Abwesenheit und die rätselhafte Rückkehr auch zu erklären versuchte, es gelang ihm einfach nicht.

Die Tür zu Frankies Krankenzimmer ging auf und Carl Willis, der behandelnde Arzt, betrat den Raum.

„Ah, da sind Sie ja, Mr. LeGrand. Ich habe Sie schon gesucht.”

Clays Herz begann schneller zu schlagen. „Haben Sie Untersuchungsergebnisse?”

„Die meisten.”

Clay, der unbewusst die Hände zu Fäusten ballte, trat einen Schritt vor. „Um was für eine Droge handelt es sich?”

Dr. Willis zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht, was sie sich gespritzt hat, aber zu den gängigen Betäubungsmitteln gehörte es

sicher nicht. Hinzu kommt, dass ihre Symptome so eigentümlich sind. Das Einzige, was wir bestimmen konnten, waren Spuren von Beruhigungsmitteln. Hatte Ihre Frau früher Schlafprobleme?”

Clay war sichtlich irritiert. Keine Drogen? Was aber versetzte Frankie dann in diesen Zustand? Er drehte sich um und schaute zu seiner Frau, während er versuchte, diese Information zu verdauen.

„Mr. LeGrand?”

Clay schrak zusammen. „Entschuldigung, was haben Sie gesagt?”

„Ich fragte, ob sie an irgendeiner Form von Schlaflosigkeit litt.”

„Nein … nein, nicht, dass ich wüsste.” Er legte wieder eine Hand an ihre Wange. Er wünschte sich so, dass sie aufwachte. Sie sollte ihm erzählen, wo sie gewesen war. „Das heißt, Sie können mir wirklich gar nichts Konkretes sagen?”

„Nun ja … Im Moment erholt sie sich von einer schweren Gehirnerschütterung. Außerdem hat sie Prellungen an Rücken und Schulter, die sie sich bei einem Verkehrsunfall zugezogen haben könnte.”

Clay fiel ein, was Frankie gesagt hatte, bevor sie ohnmächtig geworden war. Vorsicht, der Bus! „Können Sie einschätzen, wann es passiert ist?”

Während der Auswertung der Untersuchungsergebnisse, war Dr. Willis von den beiden Detectives über die Geschichte des Paares aufgeklärt worden. Er erinnerte sich, über Clay LeGrand gelesen zu haben und musste zu zugeben, dass auch er den Mann wie so viele andere verdächtigt hatte, möglicherweise einen Mord begangen zu haben, obwohl man die Leiche nie gefunden hatte. Nachdem er es nun jedoch besser wusste, war auch sein Interesse an der Geschichte der Frau geweckt.

 


„Sie hat eine kleine Platzwunde am Kopf, die noch sehr frisch ist, deshalb nehme ich an, innerhalb der letzten drei Stunden.”

Bei dem Gedanken, wie wütend er offensichtlich zu Unrecht auf sie gewesen war, wich Clay alle Farbe aus dem Gesicht.

„Wird sie wieder gesund werden?” fragte er mit bebender Stimme.

Dr. Willis ließ sich Zeit mit einer Antwort.

Clay verspürte ein flaues Gefühl im Magen. „Was ist?”

Willis seufzte. „Falls es keine unvorhergesehenen Komplikationen gibt, rechne ich damit, dass es ihr körperlich bald wieder gut gehen wird.”

Clays Magen verkrampfte sich noch ein bisschen mehr. „Nur körperlich?”

„Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sagten Sie, dass sie Ihnen verwirrt erschien.”

„Nun ja … sie wirkte schon sehr durcheinander”, murmelte Clay.

Willis nickte. „Wir müssen jetzt einfach abwarten. Es kann durchaus sein, dass sie sich momentan tatsächlich an nichts erinnert. Sie hat eine Gehirnerschütterung. Wenn dann noch Stress und ein seelisches Trauma hinzukommen, ist eine parzielle Amnesie keine Ausnahme.”

Clay schaute wieder auf Frankie. „Wird sie es zurückbekommen? Ihr Erinnerungsvermögen, meine ich.”

„Wir hoffen es, Mr. LeGrand, aber eine Garantie gibt es nicht.”

„Sie meinen, es kann sein, dass ich nie erfahre, was mit ihr passiert ist?”

„Wir haben gute Gründe anzunehmen, dass sie wieder vollständig gesund wird.” Dr. Willis versuchte, ermutigend zu klingen. „Aber bis dahin werden Sie Geduld haben müssen.”

Clay seufzte. Er hätte gern etwas anderes gehört.

„Oh, jetzt hätte ich es fast vergessen”, sagte der Arzt. „Da draußen warten zwei Detectives auf Sie.”

Nachdem er noch einen Blick auf Frankie geworfen hatte, ging Clay zur Tür.

Als er auf den Flur trat, stand Avery Dawson auf. Sein Partner Ramsey bog soeben mit zwei Bechern Kaffee in der Hand um die Ecke.

„Dr. Willis sagte, Sie möchten mich sprechen?” erkundigte sich Clay.

Dawson nahm den Becher entgegen, den Ramsey ihm hinhielt, und forderte Clay auf, ihm zu einem ruhigeren Platz zu folgen. „Ich dachte, es interessiert Sie vielleicht, dass es heute Mittag um zwei in der Innenstadt einen schweren Auffahrunfall gab. Ein Greyhound stieß mit einem Sattelschlepper zusammen und mehrere andere Autos konnten nicht mehr rechtzeitig bremsen, darunter ein gelbes Taxi.”

Clay presste die Kiefer zusammen. Mein Gott, war es das, wovon Frankie also gesprochen hatte?

Dawson überlegte sich seine Worte sorgfältig, bevor er fortfuhr: „Wir wissen nicht genau, ob es sich um Ihre Frau handelt, aber der Taxifahrer hat berichtet, dass ihm in dem ganzen Durcheinander sein weiblicher Fahrgast abhanden kam. Er beschrieb die Frau als jung und hübsch, mit schulterlangen dunklen Haaren.”

Clay riss die Augen auf. „Sie vermuten, es könnte Francesca gewesen sein?”

Dawson zuckte die Schultern. „Möglich. Aber wenn es tatsächlich Ihre Frau war, hat sie verdammtes Glück gehabt. Alle anderen am Unfall Beteiligten kamen entweder schwer verletzt ins Krankenhaus oder direkt in die Leichenhalle.”

„Mein Gott”, murmelte Clay. Er ließ sich auf den erstbesten Stuhl sinken und schlug sich die Hände vors Gesicht.

Eine Sekunde später zuckte ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihm so nahe liegend erschien, dass er sich fragte, ob die Detectives der Spur womöglich bereits nachgegangen waren.

„Weiß man, wo die Frau eingestiegen ist?”

Ramsey nickte. „Am Busbahnhof. Der Taxifahrer sagt, sie wäre ihm fast ins Auto gelaufen, als sie aus dem Terminal gerannt kam. Und als sie einstieg, hat sie stark gezittert, aber er hat es auf den Regen geschoben. Außerdem ist ihm aufgefallen, dass sie sich ständig umdrehte, fast so, als ob sie Angst gehabt hätte, verfolgt zu werden.”

„Was machen wir jetzt?” fragte Clay, während er sich wieder erhob.

Dawson zuckte die Schultern. „Was sollen wir machen? Sie war vermisst, und jetzt ist sie zurück. Da gibt es nichts zu machen. Obwohl ich Sie bitten möchte, uns zu informieren, sobald sie sich erinnert und Ihnen irgendwelche Informationen gibt. Wir könnten vielleicht gewisse Dinge für Sie herausfinden.”

Clay starrte ihn an. „Ist das alles?”

„Hören Sie, Mr. LeGrand, wir können sonst nichts für Sie tun. Es ist kein Verbrechen, von zu Hause wegzugehen …”

„Das haben Sie vor zwei Jahren aber ganz anders gesehen”, sagte Clay aufgebracht, drehte sich um und ließ die beiden einfach stehen.

Zu wütend, um einen klaren Gedanken fassen zu können, kehrte er in das Krankenzimmer zurück.

Der Arzt war inzwischen gegangen. Bis auf das gelegentliche Piepsen der Überwachungsgeräte war es still im Zimmer. Clays Blick fiel auf Francescas Gesicht. Ihre Züge hatten sich nicht verändert, seit er weggegangen war. Was, wenn sie nie mehr aufwachte?

Er setzte sich an ihr Bett und nahm behutsam ihre Hand. Ihre Finger zuckten, und er wusste nicht, ob sie sich gegen die Berührung wehrte oder ob sie sie begrüßte. Widerwillig aufseufzend ließ er sie los. Sobald sie wieder ganz still dalag, stand er auf und trat ans Fenster.

„Clay?”

Er fuhr herum. Seine Mutter stand an der Türschwelle.

„Mom, du hättest nicht noch einmal kommen müssen.”

Betty LeGrand zuckte die Schultern und hielt eine kleine Reisetasche hoch. „Ich dachte mir, du könntest das hier vielleicht brauchen.”

Clay lächelte ihr zu und machte eine einladende Handbewegung.

„Wie geht es ihr?” erkundigte sich Betty.

„Unverändert.”

„War das ihr Arzt, der mir gerade auf dem Flur begegnet ist?”

Clay nickte.

Betty stellte die Tasche ab und zog ihren Mantel aus, den sie im Vorübergehen über einen Sessel warf, bevor sie sich zu Clay ans Fenster gesellte.

„Und … hast du vor, mir freiwillig zu erzählen, was er gesagt hat, oder muss ich energischer nachbohren?”

Clay seufzte. „Sie vermuten, dass sie wahrscheinlich bei einem Autounfall eine partielle Amnesie davongetragen hat. Jetzt kann man nur hoffen, dass ihr Erinnerungsvermögen irgendwann wieder zurückkehrt. Dass sie Drogen genommen hat, schließen die Ärzte eher aus. Alles, was sie nachweisen konnten, waren leichte Spuren irgendeines Schlaf- oder Beruhigungsmittels.”

Betty spitzte nachdenklich die Lippen; dann drehte sie sich zum Bett um und sagte: „Alles andere hätte mich auch gewundert.”

Verbittert sah Clay sie an. „So? Hätte es? Dann sag mir bitte, warum ich nicht genauso viel Vertrauen in sie gesetzt habe wie du, Mom. Ich bin immerhin ihr Mann.”

Betty schaute liebevoll zu ihrem Sohn. Sie fühlte mit ihm, aber das Mitgefühl für Frankie war nicht kleiner.

„Weißt du, meine Mutter hat immer gesagt, je größer die Liebe, desto größer der Schmerz, wenn irgendetwas schief geht. Du bist durch die Hölle gegangen, Clay. Ich kann mir vorstellen, dass es sehr schwer ist, unter diesen Umständen objektiv zu bleiben.”

Er trat wieder an Francescas Bett. „Aber weißt du, was noch viel schlimmer ist?”

Betty folgte ihm und strich ihm mit der Hand tröstend über den Rücken. „Was denn?”

Clay schluckte mehrmals, bevor er mühsam herausbrachte: „Dass ich nicht weiß, was ich jetzt für sie empfinde.”

Betty schloss kurz die Augen und suchte nach den richtigen Worten.

„Das ist verständlich”, sagte sie schließlich. „Aber stell dir vor, wie Frankie sich fühlt, wenn die Ärzte Recht haben und sie wirklich an einer Amnesie leidet. Offenbar sind die letzten zwei Jahre aus ihrer Erinnerung einfach gelöscht, das heißt, sie macht da weiter, wo euer gemeinsames Leben aufgehört hat. Und das bedeutet wiederum, dass ihr Herz immer noch dir gehört, egal ob du sie willst oder nicht.”

Clay schüttelte den Kopf. „Ich wollte damit nicht sagen, dass ich sie nicht mehr liebe”, verwahrte er sich. „Ich weiß nur einfach nicht, ob ich ihr je wieder vertrauen kann.”

Betty zuckte die Schultern. „Das wirst du erst wissen, wenn du es versucht hast.”

Nachdenklich starrte Clay ins Leere. „Ja, Mom, da hast du wohl Recht”, sagte er nach kurzem Schweigen.

Betty tat ihr Sohn entsetzlich Leid. Die ganze Situation war schon schrecklich genug, aber sie musste es ihm sagen, auch wenn es seine Verwirrung noch vergrößern würde. Sie biss sich auf die Unterlippe.

„Ich war vorhin noch kurz bei dir”, begann sie.

Clay dachte an den kleinen Koffer, den sie mitgebracht hatte.

„Und?”

„Ich dachte mir, Frankie könnte ein paar Dinge brauchen. Dabei hatte ich ganz vergessen, dass du ihre Sachen weggeräumt hast. Es dauerte eine Weile, bis ich sie schließlich fand.”

„Ja, danke”, sagte Clay.

„Nichts zu danken. Aber ich wollte dir etwas anderes erzählen.”

Clay erkannte den beunruhigenden Unterton in der Stimme seiner Mutter und drehte sich zu ihr um.

„Was denn?”

Betty schob wortlos ihre Hand in ihre Hosentasche und zog ein Bündel Geldscheine hervor.

„Das war zusammen mit einer Hose und einer Bluse im Wäschetrockner. Ich fürchte, die Kleider sind ruiniert - man hätte sie nur reinigen lassen dürfen. Aber die Scheine hier haben es bis auf die Tatsache, dass sie ein bisschen zerknittert sind, offenbar gut überstanden.”

Clay war sprachlos vor Überraschung, und als ihm seine Mutter das Bündel Geldscheine hinhielt, wurde ihm fast schlecht.

„Großer Gott”, murmelte er und nahm die Hundertdollarnoten mit spitzen Fingern entgegen, als haftete ihnen Unheil an. „Wie viel ist es?”

„Eintausendfünfhundertfünfzig Dollar.”

„Im Wäschetrockner?”

Betty nickte. „Zwei Scheine waren noch in Frankies Hosentasche. Die anderen sind wahrscheinlich beim Trocknen herausgefallen.”

Er sank in einen Sessel, wobei er immer noch auf das Geld starrte, und sagte sarkastisch: „So, so. Dann war also einer meiner schlimmsten Albträume von ihr definitiv falsch.”

„Welchen meinst du?”

„Der, in dem ich geträumt habe, dass man sie bestialisch quälte und beinahe verhungern ließ.”

„Tut mir Leid, Clay. Ich weiß, dass dieser Fund noch mehr Fragen aufwirft, aber wir sollten dennoch keine übereilten Schlussfolgerungen ziehen. Das Beste ist wahrscheinlich abzuwarten, was Frankie sagt, wenn sie aufwacht.”

Clay schaute auf. „Es geht nicht darum, was sie sagt. Entscheidend ist, ob ich beschließe, ihr zu glauben.“

 

Südkalifornien

Auch Tage nach dem Erdbeben wurde die Erde immer noch von leichten Nachbeben erschüttert, die die Bergungsarbeiten behinderten und die fortdauernde Suche nach Überlebenden erschwerte. Der süßliche Verwesungsgeruch machte es ohnehin leichter, die Toten zu finden als die, die in den Ruinen noch auf Rettung hofften.

Die luxuriöseren Häuser lagen zudem oft entlegener, und obwohl die Rettungsmannschaften auch von diesen Unglücksorten wussten, hatte ihr erstes Augenmerk den verheerenden Verwüstungen in den stärker besiedelten Gegenden gegolten, die von den über dem Katastrophengebiet kreisenden Polizeihubschrauber gemeldet worden waren. Doch als ein Hubschrauberpilot ein halb in sich zusammengestürztes Haus in einem der Canyons entdeckte, hatte er über Funk sofortige Hilfe angeordnet.

Pete Daley gehörte schon seit über zehn Jahren zum Katastrophenschutzteam von San Francisco. Er war ein alter Hase, der glaubte, bereits alles gesehen zu haben, aber als der Fahrer ihres Rettungswagens plötzlich in eine dicht bewaldete Gegend einbog, runzelte er die Stirn.

„Bist du dir sicher, dass wir hier richtig ist?” fragte er.

Sein Partner Charlie Swan zuckte die Schultern. „Nein, aber eine andere Straße steht nicht auf der Karte.”

Pete sah genervt zu ihm rüber. „Und warum sind wir dann …”

Charlie unterbrach ihn und deutete auf den in einiger Entfernung am Himmel kreisenden Hubschrauber.

„Er hinterlässt zwar keine Spur aus Brotkrumen, aber er dreht da jetzt schon seit fünf Minuten seine Runden. Ich nehme an, dass es dort ist.”

Pete nickte, und ein paar Minuten später erreichten sie die traurigen Überreste einer großen Villa. Um zu verhindern, dass das Auto unter nachrutschendem Schutt begraben wurde, stellten sie es in einiger Entfernung ab. Dann schnappten sie sich ihre Sachen, während die Leute vom Suchtrupp die Hunde von der Leine ließen. Kurze Zeit später betrat ein Teil der Bergungsmannschaft das Haupthaus, während ein anderer zu einem Seitenflügel hinüberging, der ebenfalls eingestürzt war.

Fast umgehend begann ein Hund zu winseln und schoss auf einen Schutthaufen am Fuß der Treppe zu.

„Da ist irgendetwas!” rief der Halter.

Helfer begannen, das Geröll zur Seite zu räumen, und Sekunden später entdeckten sie einen Fuß.

„Verdammt”, brummte Pete, während er sich in der Erwartung, kalte leblose Haut zu berühren, hinkniete. Doch als er das männliche Gelenk berührte, spürte er trotz der Gummihandschuhe, die er trug, warmes Fleisch.

„Wir haben hier einen Überlebenden!” schrie er. „Holt ihn so schnell wie möglich da raus!”

In mühsamer Kleinarbeit wurde der Schutt Stück um Stück abgetragen, wobei die Angehörigen der Bergungsmannschaft zu verhindern suchten, dass Trümmer herabstürzten und so die gesamte Bergungsaktion gefährdeten.

„Schau dir das an”, bemerkte Charlie, während er auf die heruntergestürzten Balken und ein Stück Mauerwerk deutete, das über dem Verletzten eine Art Schutzdach bildete. „Ohne das hätte er nicht überlebt.”

Pete begann, die Reflexe zu überprüfen, während Charlie dem Mann eine Halsmanschette anlegte und ihn auf eventuelle Knochenbrüche abtastete. Die Lebenszeichen des Opfers waren ebenso schwach wie das ununterbrochene Flüstern, das über seine blutverkrusteten Lippen kam.

„Sieh mal nach, ob dieser Hubschrauber vom Fernsehen immer noch da ist. Der Mann schwebt in Lebensgefahr und kann nicht auf einen Rettungshubschrauber warten.”

Innerhalb von Minuten hatten sie den Mann stabilisiert und auf einer Trage festgeschnallt. Zwei Männer trugen ihn zu dem wartenden Hubschrauber.

„Ich fliege mit und komme so schnell wie möglich zurück”, sagte Pete. „Du gehst inzwischen mit den Hunden rein. Vielleicht gibt es ja noch mehr Überlebende.”

Charlie nickte und sprintete zur Villa zurück.

Geblendet von der Sonne, kniff Pete die Augen zusammen, während er schnellen Schrittes neben der Trage herging. Da begann der Mann zu stöhnen.

„Alles wird wieder gut”, versuchte Pete ihn zu beruhigen. „Wir tun für Sie, was wir können.”

„Frau … suchen Sie meine Frau.”

Pete verstand genau und zögerte keine Sekunde. Er griff nach seinem Funkgerät.

„Daley hier”, sagte er, als die Verbindung stand. „Das Opfer redet von einer Frau. Seht zu, ob ihr sie findet. Sie muss in der Nähe gewesen sein.”

„Roger”, sagte der Mann am anderen Ende knapp.

Die Lider des Verletzten flatterten, bevor er kurz aufseufzte und erneut das Bewusstsein verlor.

Bald machte das ohrenbetäubende Knattern der Hubschrauberrotoren jede Unterhaltung unmöglich, und dennoch konnte Pete nicht anders, als beruhigend auf den bewusstlosen Mann einzureden - vielleicht brauchte er diesen Trost auch selbst.

„Halten Sie durch, Kumpel”, sagte Pete, während sie den Verletzten in das Innere hievten. „Nicht mehr lange, und Sie sind im Krankenhaus.”

Dann kletterte er selbst in den Hubschrauber, um sich schließlich neben die festgezurrte Bahre auf den Boden zu setzen.

„Geht das nicht etwas behutsamer?” schrie Pete dem Piloten zu und hielt sich an einem Sitz fest, da der Hubschrauber stark ruckte.

„Tut mir Leid!” brüllte der Pilot. „Wir haben Seitenwind.”

Pete verzog genervt das Gesicht, konnte aber beruhigt aufatmen, als sie wenige Minuten später doch stabil in der Luft lagen. Pete konnte für den Verletzten wenig mehr tun, als sich davon zu überzeugen, dass mit dem Tropf alles in Ordnung war und ihn aufmerksam zu beobachten.

Der Mann sah aus wie ein Ausländer, aber das war in L.A. normal. Unter schwarzen gewölbten Augenbrauen lagen die Augen tief in ihren Höhlen. Die Form der Nase und die starke Ausprägung der Wangenknochen legten nahe, dass er eventuell aus dem mittleren Osten stammte. Er hatte von Natur aus einen

dunklen Teint, wie man immer noch sah, obwohl seine Haut jetzt aschfahl und staubbedeckt war. Als Pete sich noch einmal nach der Villa umdrehte und überrascht das gewaltige Ausmaß der Zerstörung registrierte, schüttelte er ungläubig den Kopf. Es war wirklich ein Wunder, dass der Mann neben ihm noch am Leben war.

„Ich wette, Sie sind ein verdammt zäher Kunde, was, Kumpel?” Aber der Mann antwortete nicht.

Ein paar Minuten später machten sie sich bereits zur Landung bereit. Als sie auf der Landefläche des Krankenhausdachs aufsetzten, überprüfte Pete ein letztes Mal die Reflexe des Mannes, um den Ärzten sofort alle wichtigen Informationen geben zu können. Wenig später kam ihnen vom Eingang der Notaufnahme das Einsatzteam entgegen. Pete sprang aus dem Hubschrauber und half dem Pflegepersonal, die Trage auf einer fahrbaren Bahre zu befestigen.

Auch auf dem Weg in die Ambulanz ließ Pete den Mann keine Sekunde aus den Augen und gab dabei die wenigen wichtigen Informationen, die er hatte, an die Schwestern weiter. Als er einen Schritt beiseite trat, warf eine von ihnen einen Blick in das Gesicht des Verletzten.

„Großer Gott! Das ist ja Pharaoh Carn!”

Für einen Moment sahen alle schweigend und schockiert zu dem Patienten, bis die Pfleger erneut in hektische Betriebsamkeit ausbrachen. Das Leben des Verletzten zu retten hatte oberste Priorität. Dafür war es unerheblich, dass in L.A. jeder wusste, wer Pharaoh Carn war: der Kopf eines gefürchteten Drogenringes nämlich.

Als sich die automatischen Türen hinter den Bahre und dem Notfallteam schlossen, machte Pete Halt und lief zu dem wartenden Hubschrauber zurück. Den ganzen Weg zu seinem Einsatzort dachte er über die Frau nach, die Pharaoh Carn erwähnt hatte. Sie musste ihm sehr wichtig sein. Sie war das Einzige gewesen, nach dem er sich erkundigt hatte. Er hatte wissen wollen, ob man sie gefunden hatte. Pete fragte sich, ob sie noch lebte.

 

4. KAPITEL

Während der vergangenen anderthalb Tage war Clay nur nach Hause gefahren, um zu duschen und seine Kleider zu wechseln. Seine Eltern hatten sich zwar angeboten, ihn am Krankenbett abzulösen, damit er schlafen konnte, aber er hatte abgelehnt. Er hatte Angst. Er hatte Angst, Frankie wieder zu verlieren, wenn er sie allein ließ, selbst wenn es nur für eine Minute war. Ab und zu übermannte ihn dennoch der Schlaf, und er döste auf dem Stuhl neben ihrem Bett ein, während der Zeit aber, die er im Wachzustand verbrachte, schaffte er es nicht, seinen Blick von ihrem Gesicht loszureißen.

Sie sah genauso aus wie früher - und doch gab es da kleinere Veränderungen, die ihm keine Ruhe ließen. Sie trug ihr Haar jetzt etwas kürzer. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie ohne ihn gelebt haben mochte. Wie sie sich Kleider und Lebensmittel gekauft hatte. Wie sie zum Frisör oder ins Kino gegangen war, wie sie sich Filme angesehen hatte, die sie zum Weinen brachten. Der Gedanke, dass sie mit all diesen alltäglichen Dingen beschäftigt war, während er innerlich starb, mutete ihm irgendwie obszön an.

Aber außer den offensichtlichen stellte er auch noch andere Unterschiede zu früher fest. Ihr Gesicht war schmaler geworden, der Teint blasser. Er nahm einen Zug um ihren Mund wahr, der früher nicht da gewesen war, und zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine haarfeine Falte gebildet. Ihr Gesichtsausdruck war der einer Frau, die viel gelitten hat. 

Und abgesehen von dem mysteriösen Geld war da auch noch eine Tätowierung, die ihm Rätsel aufgab.

Die hatten sie erst gestern Morgen entdeckt, als die Krankenschwestern Frankies Bett frisch bezogen hatten. Als man sie auf die Seite gerollt hatte, um das Laken zu wechseln, war ihr Haar

nach vorn gefallen und hatte in ihrem Nacken dicht unterhalb des Ansatzes eine kleine goldene Tätowierung freigelegt.

Eine der Krankenschwestern hatte ihn darauf aufmerksam gemacht. Für Clay war der Anblick des Tattoos ein weiterer Stich ins Herz gewesen. Er hatte den Umriss mit einem Finger nachgezeichnet und sich vorzustellen versucht, in was für einer Stimmung sie gewesen sein mochte, als sie sich für die Tätowierung entschied, aber es gelang ihm nicht.

„Es ist so eine Art heiliges Kreuz”, sagte die Krankenschwester. „Ich habe so etwas früher schon gesehen, aber ich habe vergessen, wie man es nennt.”

„Es ist ein Henkelkreuz”, murmelte Clay. „Ein ägyptisches Symbol des ewigen Lebens, glaube ich.”

Die Krankenschwester warf ihm einen neugierigen Blick zu, sagte jedoch nichts weiter. Die ganze Station wusste Bescheid. Immerhin war das Gesicht dieses Mannes fast ebenso oft im Lokalfernsehen zu sehen gewesen wie das des Quarterbacks der heiß umjubelten Denver Broncos.

Sie lächelte Clay an, dann zupfte sie noch ein letztes Mal an Frankies Laken. „So, fertig. Jetzt hat sie es wieder sauber und frisch. Ich komme später noch einmal, um den Tropf nachzufüllen.”

Clay hasste das Mitgefühl, das man ihm plötzlich entgegenbrachte, fast ebenso sehr wie die haltlosen Verdächtigungen, denen er früher ausgesetzt war. So war er auch froh, wieder allein zu sein, als die Krankenschwestern fort waren. Er brauchte die Einsamkeit für seine Grübeleien, selbst wenn sie ihm keine Antwort auf die Frage lieferte, wo Frankie die ganze Zeit über gewesen war. Er konnte jetzt nur warten, bis sie aufwachte. Alles andere würde sich später finden. So hoffte Clay wenigstens.

Nachdem es dreiunddreißig Stunden ununterbrochen geschüttet

hatte, klarte der Himmel über Denver endlich auf. Die Straßen glänzten wie frisch gewienert, während die letzten Rinnsale in den Gullys versickerten. Die nach Herbst riechende Morgenluft war kalt und klar. Die Blätter hatten sich schon vor Wochen verfärbt, und die schneebedeckten Spitzen der Rocky Mountains waren eine ständige Erinnerung an den bevorstehenden Winter.

Als Frankie erwachte, fand sie Clay in einem Sessel schlafend neben ihrem Bett. Sie zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen, während sie versuchte, sich an einen Traum zu erinnern, in dem Palmen vorgekommen waren. Gleich darauf zuckte sie zusammen, geblendet von den Strahlen der frühen Morgensonne.

„Au”, stöhnte sie.

Zusammen mit ihrem nächsten Atemzug schrak Clay aus dem Schlaf hoch.

„Francesca?”

Sie schluckte. Ihre Zunge fühlte sich schwer an. „Was ist passiert? Wo bin ich?” fragte sie benommen.

„Du bist im Krankenhaus”, sagte er. „Lieg still. Ich hole eine Schwester.”

„Nein, warte.”

Aber er war bereits weg. Sie schaute sich mit einem Aufseufzen in dem Raum um und versuchte, die Bruchstücke ihrer Erinnerung zusammenzusetzen. Es hatte geregnet, und sie hatte zu Hause auf Clay gewartet. Irgendwann war sie eingeschlafen und dann …

An diesem Punkt hörte alles auf. Sie versuchte es noch einmal, ein Stück weiter vorn beginnend.

Sie war draußen im Regen gewesen. Aber wo und warum? Sie schloss die Augen und verdrängte die fruchtlosen Gedanken. Plötzlich aber sah sie sich aus einem Gebäude herauslaufen. Sie konnte sich erinnern, wie ihr das Regenwasser hinten an den Beinen hochgespritzt und in die Schuhe gesickert war. Und sie erinnerte sich auch, dass sie einem Taxi gewunken und ein Gefühl von unendlicher Erleichterung verspürt hatte, nachdem sie dem Fahrer ihre Adresse genannt hatte. Danach aber konnte sie sich nur noch bruchstückhaft erinnern. Sie wusste zwar, wie sie sich durch den Verkehr geschlängelt haben, aber das war in einer Stadt wie Denver kein besonders konkreter Hinweis.

Und dann? Sie runzelte die Stirn. Ein Bus? Sie zuckte zusammen, als sie wieder vor sich sah, wie er um die Ecke bog. Hatte sie einen Unfall gehabt? War sie deshalb hier? Sie erinnerte sich daran, dass sie Schmerzen gehabt hatte und gleich darauf erneut nass geworden war. Danach an den Wunsch, nach Hause zu Clay zu kommen, ein Wunsch, der so stark gewesen war, dass er offenbar alles, was sonst noch gewesen war, aus ihrem Gedächtnis löschte.

Ein Lautsprecherausruf riss sie für einen Moment aus ihren Gedanken. Dann aber sah. sie den Topf mit den verdorrten Geranien auf der Veranda vor sich, aus dem sie den Ersatzschlüssel geholt hatte und ins Haus gegangen war.

Sie atmete wieder tief durch, während sie versuchte, sich alles, was sie im Haus gemacht hatte, zu vergegenwärtigen. Was hatte sie getan, nachdem sie es betreten hatte? Ach, ja, die Wäschekammer. Ihre Kleider waren nass gewesen, deshalb war sie in die Wäschekammer gegangen und hatte sie in den Trockner geworfen. Auf dem Weg durch die Küche hatte sie eine Tablette gegen ihre rasenden Kopfschmerzen genommen, dann hatte sie sich eins von Clays Hemden angezogen und war ins Bett gekrochen.

Sie umklammerte unbewusst ihre Zudecke, während sie versuchte, sich einen Weg durch den Dschungel kurz aufblitzender Erinnerungsfetzen zu bahnen.

Plötzlich hörte sie vom Flur lautes Rumoren. Bevor sie die

Geräusche zuordnen konnte, wurde die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet. Sie rang nach Luft. Im Gegenlicht zeichnete sich die Silhouette eines Mannes ab. Sie keuchte. Obwohl ihr Herz ihr sagte, dass der Mann Clay war, sagte ihr Verstand etwas anderes. Der Drang zu fliehen, war so stark, dass sie ihre Decke zurückwarf und anfing, sich die Schläuche und Kabel abzureißen, die sie mit den Apparaten verbanden.

Clay rannte zu ihr und bekam sie noch rechtzeitig zu fassen, bevor sie aus dem Bett springen konnte.

„Nicht, Frankie!”

„Lass mich los!” schrie sie und begann zu weinen. „Bitte lass mich los. Ich will nicht sterben.”

Er erschauerte. Die wilde Verzweiflung, die sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte, war erschreckend und schockierte Clay mehr als die Einstichstellen in ihren Armbeugen. Diese Frau war eine Fremde. Als sie ausholte und ihm mit voller Kraft ins Gesicht schlug, starrte er sie fassungslos an. Blut lief ihr den Arm hinab, das aus den Wunden tropfte, in denen eben noch die Kanülen steckten. Erst der Anblick der roten Flecken auf dem ansonsten blütenweißen Laken riss ihn aus seiner Erstarrung.

Er hielt sie an den Armen fest und rief laut nach einer Krankenschwester.

Ihre Gesichtszüge waren gelähmt vor Angst, als sie versuchte, sich von ihm loszureißen und die Decke abzustrampeln, in der sie sich verheddert hatte. Gleich darauf stürmten zwei Krankenpfleger in das Zimmer und Clay wurde auf den Flur gezerrt.

Er sank auf einen Stuhl, beugte sich vornüber und stützte die Ellbogen auf den Oberschenkeln auf. Seine Hände zitterten. Sein Hemd war mit ihrem Blut bespritzt. Durch die geschlossene Tür hörte er sie immer noch weinen. Angespannt biss er die Zähne zusammen, dass seine Kiefermuskeln zuckten. Clay zwang sich,

einmal tief durchzuatmen. Wenn er sich nicht zusammenriss, würde auch er gleich in Tränen ausbrechen. Schon zum zweiten Mal war sein Leben die Hölle.

Wenig später betrat der Arzt das Krankenzimmer. Als er wieder herauskam, stand Clay auf.

„Geht es ihr besser?”

Der Arzt nickte. 

„Was hatte sie denn?” erkundigte sich Clay.

„Ich bin mir nicht sicher; ins Unreine gesprochen würde ich sagen, sie leidet an einer Art traumatischem Flashback. Wir haben ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Wenn sie sich körperlich ein bisschen erholt hat, sollten Sie vielleicht eine Therapie ins Auge fassen.”

Ein Psychiater? Himmel, was denn noch alles? Clay atmete langsam aus und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.

„Hatte sie einen Nervenzusammenbruch?”

Der Arzt lächelte. „Nein, Mr. LeGrand, nichts dergleichen. Sobald sie sich ein bisschen erholt hat, werden wir sehen, woran sie sich erinnert und dort anknüpfen.”

Clay akzeptierte die Erklärung, aber da war etwas in seinem Hinterkopf, das ihm keine Ruhe ließ. Sie war zwei Jahre lang weg gewesen. Ihre Rückkehr war so plötzlich und unerklärlich erfolgt wie ihr Verschwinden. Er hasste es zu fragen, weil es ihm wie ein Verrat an Frankie erschien. Aber er musste es einfach wissen.

„Sagen Sie, Doktor…”

„Ja?”

„Könnte sie diese Erinnerungslücken einfach nur vortäuschen?”

Der Arzt ließ sich Zeit mit seiner Antwort und gab schließlich mit einem Schulterzucken zurück: „Sie könnte es, aber ich bezweifle, dass sie es tut.”

Clay nickte. Es war zwar nicht unbedingt genau das, was er zu hören gehofft hatte, aber es half immerhin, einige seiner Zweifel auszuräumen.

„Mr. LeGrand, ich weiß, es ist frustrierend, aber versuchen Sie es auch mal vom Standpunkt Ihrer Frau zu sehen. Wenn es da an ihrem Verschwinden vor zwei Jahren wirklich etwas Unheilvolles gab, ist ja wohl sie diejenige, die am meisten zu verlieren hat, nicht wahr?”

Nach diesen Worten drückte der Arzt kurz tröstlich Clays Arm und wandte sich dann ab.

Clay sank wieder auf den Stuhl und schaute zu Boden. Er hatte das Gefühl, jeden Moment die Nerven zu verlieren. Er wusste nicht mehr, wem er trauen oder glauben konnte. Er wünschte sich verzweifelt Antworten auf seine Fragen, aber die würde er erst bekommen, wenn es Frankie besser ging.

„Mr. LeGrand.”

Clay schaute auf. Eine der Krankenschwestern hatte leise das Zimmer betreten.

Ja?”

„Ihre Frau möchte Sie sehen”, sagte sie.

Clay stand auf, aber sein Zögern blieb nicht unbemerkt.

„Nur Mut. Das wird schon”, versuchte die Schwester ihn zu trösten. „Sie war vorhin noch nicht ganz bei sich. Das sollten Sie nicht persönlich nehmen. Komischerweise erwähnte sie eben ein Erdbeben.”

Ein Erdbeben? Er erinnerte sich vage, in den Nachrichten irgendetwas von einem Erdbeben gehört zu haben.

„Sie hat Beruhigungsmittel bekommen, deshalb ist sie wahrscheinlich durcheinander”, setzte die Krankenschwester hinzu. „Läuten Sie einfach, wenn Sie etwas brauchen. Dann kommt sofort jemand.”

Zusammen gingen sie aus dem Zimmer, und vor Frankies Tür blieb Clay stehen.

Ein Erdbeben. Der Gedanke ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Das war die dritte Spur, die zu des Rätsels Lösung führen könnte. Zuerst das Geld, dann die Tätowierung und nun dies. Er klopfte an und betrat den Raum, ohne auf ihr Herein zu warten. Ihr blutiges Nachthemd und die Bettwäsche waren gegen frische Sachen ausgetauscht worden. Die Kanüle steckte wieder in ihrem Handrücken. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht fast so weiß wie das Laken, das sie sich bis unter das Kinn gezogen hatte. Aus Angst, eine weitere Panikattacke auszulösen, stand Clay zunächst abwartend da.

Frankie, die seine Anwesenheit zu spüren schien, öffnete die Augen.

„Clay?”

Er atmete tief durch, ging auf das Bett zu und blieb am Fußende stehen. „Ja, ich bin’s.”

Ihr schossen Tränen in die Augen. „Es tut mir so Leid. Ich weiß nicht, was eben in mich gefahren ist. Ich hatte plötzlich das Gefühl, ein Erdbeben mitzuerleben.” Sie wandte den Kopf ab. „Und ich glaube, ich habe dich mit jemand anderem verwechselt.”

Sein Herz machte einen Satz. „Mit wem, Frankie? Für wen hast du mich denn gehalten?”

Sie überlegte lange. Schließlich schüttelte sie den Kopf und seufzte. „Ich kann mich nicht mehr erinnern.”

Clay lief es kalt über den Rücken. Konnte er ihr glauben? Er atmete leise aus. Was zum Teufel sollte er tun? Seinen Groll begraben? Aber konnte er das?

„Es ist okay”, sagte er.

Frankie schüttelte langsam den Kopf. „Nein, es ist überhaupt

nicht okay. Nichts ist okay.” Sie streckte ihre Hand aus. „Komm, setz dich zu mir. Ich muss dir etwas erklären.”

Er zog sich einen Stuhl neben ihr Bett. „Ich glaube, du solltest besser nicht so viel sprechen”, murmelte er.

„Setz dich zu mir … bitte”, sagte sie.

Er stand von seinem Stuhl auf und setzte sich zu ihr auf die Bettkante.

Frankie kämpfte gegen ihre Tränen an und biss sich fest auf die Unterlippe. Seine Reserviertheit war nicht zu übersehen, aber daraus konnte sie ihm keinen Vorwurf machen. Wie sollte denn er sie verstehen, wenn sie selbst nicht einmal wusste, was geschehen war? Wie sollte sie erklären, wie sie sich gefühlt hatte, als sie erfuhr, dass sie die letzten zwei Jahre gar nicht an der Seite ihres Mannes verbracht hatte?

„Clay?”

„Was ist?”

„War ich wirklich die ganze Zeit über weg?”

Er musterte sie aus argwöhnisch zusammengekniffenen Augen. „Ja.”

Wieder biss sie sich auf die Unterlippe, um sich vom Weinen abzuhalten. Sie hatte Angst. So schreckliche Angst. Und Clay wirkte so weit weg - und wütend. Zwei Jahre. Mein Gott, wo bin ich gewesen? Und warum kann ich mich nicht erinnern?

Sie holte tief und zitternd Atem. „Du hasst mich, nicht wahr?”

Clays Magen zog sich schmerzhaft zusammen. „Nein, Francesca, ich hasse dich nicht.”

Sie schaute ihm forschend in das ihr so vertraute Gesicht. Obwohl er dicht neben ihr saß, war die Distanz deutlich zu spüren. Mit beiden Händen umklammerte sie das Laken, mit dem sie zugedeckt war, und schaute ihm in die Augen, bis er ihrem Blick

auswich. Das war der Moment, in dem sie die Tränen nicht länger zurückhalten konnte.

Lieber Gott. Bitte nimm ihn mir nicht weg.

Obwohl sie fast nicht zu fragen wagte, war da immer noch etwas, das sie wissen musste. Sie räusperte sich und versuchte, das Durcheinander ihrer Gefühle zu kontrollieren.

„Clay?”

Er schaute sie erneut an. „Was ist?”

„Liebst du mich noch?”

Er erschauerte sichtlich und sprang unvermittelt auf. „Ich liebe dich seit dem Tag, an dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe.”

Sie umklammerte das Laken noch ein bisschen fester. „Und warum höre ich da ein ‘Aber’ mitschwingen?”

Er zögerte kurz, doch als er antwortete, schaute er ihr fest in die Augen.

„Es gibt einen Unterschied zwischen Liebe und Vertrauen, Francesca. Ich liebe dich, aber ich weiß nicht, ob ich dir noch vertraue.”

Sie atmete tief aus und schloss die Augen. Was für ein Albtraum!

„Es tut mir so Leid”, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. „Das ist das Einzige, was ich dir sagen kann.”

„Schön wäre, du könntest mir zudem verraten, wo du gewesen bist, … was du gemacht hast.”

Sie erschauderte. Seine Stimme war so schroff, so verletzend. Aber bei sich selbst verspürte sie ebenfalls einen wachsenden Groll. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich im Stich gelassen. Es war nicht fair, wie er sie behandelte. Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie Clay niemals freiwillig verlassen hätte. Und falls sie entführt worden war, hatte sie es zwar geschafft zurückzukommen, aber es war nicht auszuschließen, dass es noch einmal passierte.

„Sobald ich es weiß, werde ich es dir erzählen”, gab sie ebenso schroff zurück, bevor sie sich zur Wand drehte.

Ihre Reaktion überraschte ihn, und er spürte, dass erstes zartes Vertrauen in ihm aufkeimte. Vielleicht sagte sie ja doch die Wahrheit? Er musste dringend noch einmal mit den Detectives reden. Sie durften die Meldung von Frankies Rückkehr keinesfalls an die Medien weitergeben.

 

Tag vier nach dem Erdbeben

Selbst schwer verletzt und ans Bett gefesselt machte Pharaoh Carn noch Schlagzeilen. Aus den Trümmern seiner Villa hatte man allein ihn lebend geborgen. Für die anderen sieben Menschen, die sich im Haus aufgehalten hatten, kam jede Hilfe zu spät.

Duke Needham, Pharaohs persönlicher Assistent, hatte sich zum Zeitpunkt des Erdbebens im Ausland aufgehalten. Er hatte einen ganzen zermürbenden Tag nur auf Flughäfen verbracht, um nach L.A. zurückzukommen. Und dann sah er sich mit der ungeahnten Katastrophe konfrontiert und musste den Suchtrupps noch dabei zuschauen, wie sie die Toten unter dem Schutt hervorzogen.

Einen weiteren Tag brauchte er, um herauszufinden, in welches Krankenhaus man Pharaoh eingeliefert hatte. Nachdem er dort erfahren hatte, dass sein Boss immer noch bewusstlos war, hatte er sich auf die Suche nach Pharaohs Frau gemacht. Bis auf Pharaohs engste Vertraute wusste niemand von ihr, und nur diese wenigen Eingeweihten hatten Kenntnis davon, dass Pharaoh den größten Teil der letzten zwei Jahre versucht hatte, ihr Herz zu erobern, doch bis jetzt erfolglos, wie es schien.

Nach mehrtägiger gewissenhafter Suche wusste Duke nur, dass Pharaohs Frau nicht als tot gemeldet war. Ob sie tatsächlich ebenfalls überlebt hatte und nur in ein anderes Krankenhaus gebracht worden war, musste sich erst noch herausstellen. Es wäre einfacher gewesen, wenn er eine Vermisstenmeldung hätte aufgeben können, aber das wäre ungefähr so, wie wenn man einem Dieb eine Belohnung dafür anbot, gestohlenes Eigentum zurückzugeben. Dass die Frau unverletzt entkommen sein könnte, zog er nicht einmal in Erwägung. Nicht, nachdem er die Villa gesehen hatte.

Mehr aber konnte Duke nun auch nicht tun, denn der nächste Schritt musste von Pharaoh kommen; der jedoch war noch viel zu schwach, um etwaige Befehle geben zu können. Aber was verloren war, konnte er sich später immer noch zurückholen.

Ein paar Stunden nach dem Aufwachen ging es Frankie schon erheblich besser. Ihre gesundheitlichen Fortschritte waren erstaunlich. Am nächsten Morgen durfte sie sich bereits aufsetzen, und am Nachmittag konnte sie an Clays Arm langsam auf dem Flur auf und ab spazieren. Das trotzig nach vorn gereckte Kinn passte gut zu ihrer wilden Mähne. Sie wirkte wie ein rebellisches Kind, das sich über eine ungerechte Strafe empört.

„Ich will hier raus”, brummte sie. „Ich will mich nicht so hilflos fühlen.”

Clay seufzte. Das sagte sie nicht zum ersten Mal und es würde bestimmt auch nicht das letzte Mal sein. Ob er dasselbe wollte, wusste er allerdings nicht. Hier hatte der Arzt ebenso ein Auge auf sie wie die Krankenschwestern und er selbst. Zuhause würde er mit ihr allein sein. Und davor hatte er Angst. Wie sollte er in einen unbeschwerten Alltag zurückfinden, wenn er sich jeden

Morgen beim Weggehen fragen musste, ob sie bei seiner Rückkehr wohl noch da sein würde?

„Der Arzt will dich noch für eine Nacht hier behalten. Du musst ein bisschen Geduld haben, Frankie. Aber bald bist, du wieder zu Hause.”

Sie steuerte einen von zwei Stühlen vor einem Fenster an, von dem aus man auf die Stadt hinaus schauen konnte, und ließ sich vorsichtig darauf nieder. Sie wusste nicht, wie sie das Gefühl von Dringlichkeit erklären sollte, das sie verspürte.

Sofort nach ihrem Aufwachen im Krankenhaus hatte sie den überwältigenden Drang verspürt wegzulaufen. Aber warum? Und wohin? Clay war das Wichtigste in ihrem Leben. Und das war, seit sie ihn kannte, nie anders gewesen. Das kleine, von seinen Eltern gemietete Haus war das erste richtige Zuhause, an das sie sich erinnern konnte. Sie liebte dieses Haus. Und sie liebte Clay. Warum also diese Panik?

„Ich weiß, aber…”

Sie seufzte, ließ ihren Satz unbeendet und schaute mit nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen auf ihre befremdlich dunkelrot lackierten Fingernägel. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich diese Farbe selbst ausgesucht hatte. Welche Veränderungen mochte es wohl sonst noch an ihr geben?

„Clay?”

„Was ist?”

„Sehe ich anders aus?”

„Was meinst du mit anders?”   ‘

Sie runzelte die Stirn und blinzelte wütend ihre Tränen weg. Sie hasste es, sich so entwurzelt zu fühlen.

„Ich meine körperlich. Bin ich dicker oder dünner? Und ist das meine echte Haarfarbe? Habe ich Narben, die ich früher nicht hatte?”

Clay setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. Sie wirkte so aufrichtig. Wenn er ihr doch bloß glauben könnte.

„Du bist dünner, doch nur ein bisschen. Deine Haare sind kürzer, aber die Farbe ist dieselbe wie früher.”

Sie beobachtete, wie sich beim Sprechen seine Lippen bewegten, und obwohl sie die Worte hörte, dachte, sie nur daran, wie sich sein Mund auf ihrem Körper angefühlt hatte. Als er seine Finger mit ihren verschränkte, schaute sie darauf und erschauerte. Seine Hände. Sie hatte seine Hände immer geliebt. Sie waren kräftig und braungebrannt und schwielig von der Arbeit, und wenn er es darauf anlegte, waren sie so geschickt, dass sich ihr Körper in Sekundenschnelle in Gelee verwandelte.

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass Clay seinen Satz schon vor einer ganzen Weile beendet hatte. Sie errötete und schaute auf. In seinen dunklen Augen spiegelte sich Schmerz. Schmerz, dessen Ursache sie war. Und Wut. Sie erschrak und sah zur Seite.

Clay kannte seine Frau zu gut, um ihr Gefühlsregungen nicht zu erkennen, und er konnte auch den genauen Moment bestimmen, in dem sie daran gedacht hatte, mit ihm zu schlafen. Er hatte diesen Ausdruck zu oft auf ihrem Gesicht gesehen, als dass er ihm hätte entgehen können. Aber es schockierte ihn zu merken, in welch unterschiedlichen Welten sie doch lebten. Sie malte sich aus, mit ihm zu schlafen, während er zwischen Angst und Misstrauen hin und her gerissen war. Als Frankie sich abwandte, fiel sein Blick wieder auf die Tätowierung unter ihrem Haaransatz.

„Dieses Tattoo … was hat es eigentlich zu bedeuten?” brach es aus ihm heraus.

Frankie schaute Clay verständnislos an. „Was denn für ein Tattoo?”

Er zeichnete den Umriss mit dem Finger nach. „Na hier, hinter deinem Ohr.”

Mit aufflackernder Panik stieß sie seine Hand weg, um mit zitternden Fingern die von ihm bezeichnete Stelle zu betasten. Es war, als ob er sie auf eine Zecke aufmerksam gemacht hätte, die sich in ihr Fleisch gebohrt hatte.

„Ich fühle nichts”, murmelte sie und hätte am liebsten geweint.

Er nahm ihren Finger und legte ihn auf das goldene Henkelkreuz.

„Da.”

Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn entsetzt an. „Was ist das, ein Henkelkreuz? Wie sieht es aus?”

Clay überraschte die Panik, die sich in ihrem Gesicht abzeichnete. Damit hatte er nicht gerechnet. Allerdings hätte er auch nicht sagen können, womit genau er gerechnet hatte.

„Wie ein Kreuz, nur mit einer Art Schlaufe oben. Ich glaube, es ist ein ägyptisches Symbol.”

Jetzt trägst du mein Zeichen. Damit wirst du in den Augen der Welt immer mir gehören.” Worte, die in ihrem Kopf nachhallten.

Frankie schloss die Augen. „Fass mich nicht an”, flüsterte sie. „Ich werde dir nie gehören.”

Nach diesen Worten wurde sie ohnmächtig und fiel vornüber direkt in Clays Arme.

 

5. KAPITEL

Die Sonne schien kraftlos, aber hell, als die Schwester Frankie im Rollstuhl aus dem Krankenhaus schob. Als die kühle Luft durch ihren dünnen Pullover drang, erschauerte Frankie vor Kälte. Was Clay wohl mit ihren Kleidern gemacht haben mochte? Hatte er sie in dem Glauben, dass sie tot sei, weggegeben? Ihre Unterlippe zitterte, aber sie schaffte es, nicht zu weinen. Ihre vertraute Welt gab es nicht mehr, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, sie verlassen zu haben. Du lieber Gott, wie hatte das bloß alles passieren können?

Manchmal spürte sie, dass etwas an den Rändern ihres Bewusstseins zerrte. Die Gefühle, die sie im Moment durchlitt, erinnerten sie an jene, die sie nach dem Tod ihrer Eltern gequält hatten. Die Eltern und das glückliche Zuhause, eine Geborgenheit, die ihr von einem Moment auf den anderen genommen worden war. Und dann war sie, ehe sie sich versah, in diesem Waisenhaus gelandet, wo sie nachts unter der Bettdecke um ihre Mutter und ihren Vater geweint hatte, die für immer von ihr gegangen waren.

Und jetzt dies.

Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie vom Regen überrascht wurde und anschließend mit Kopfschmerzen nach Hause kam und ins Bett kroch. Damit begann ein Albtraum, der von Tag zu Tag schlimmer wurde. Die emotionale Distanz zwischen ihr und Clay war so unübersehbar, dass sie fast mit Händen zu greifen war, und das machte ihr schreckliche Angst. Clay war alles, was sie auf dieser Welt hatte. Wenn er sie verließ …

Sie erschauerte. Nicht auszudenken, was das für sie bedeuten würde.

„Ist Ihnen kalt?” fragte die Krankenschwester.

Frankie zuckte unschlüssig die Schultern. Es war einfacher zuzugeben, dass ihr kalt war, als sich selbst ihre Angst einzugestehen.

„Vielleicht ein bisschen.”

Die Krankenschwester schob den Rollstuhl in eine windgeschützte Ecke.

„Da kommt Ihr Mann ja schon”, sagte die Frau, während sie auf einen grauen Sedan deutete.

Frankie erkannte das Auto nicht, aber wie sollte sie auch? Ihre Stimmung verdüsterte sich noch weiter. In zwei Jahren konnte sich viel verändern.

Sie beobachtete, wie sich Clay einen Parkplatz suchte und aus dem Auto stieg. Als er auf sie zukam, schaute sie ihm blinzelnd entgegen. Dabei erinnerte sie sich an die erste Begegnung mit ihm. Sie hatte damals in einem Steakhouse gearbeitet, um sich ihr Studium zu finanzieren. Sie hatte ihn dabei ertappt, wie er sie quer durch den Raum beobachtete. In diesem Moment hatte sie gewusst, dass sie ein Paar werden würden. Hatte sie ihm das eigentlich jemals erzählt?

Sie hob entschlossen das Kinn. Sie musste sofort aufhören, an die Vergangenheit zu denken, wo sie doch schon mit der Gegenwart nicht zurecht kam.

Sie wartete unbeweglich, während Clay herankam. Er war so betörend männlich. Sie war zwei Jahre nicht bei ihm gewesen, das war eine lange Zeit. Hatte er es irgendwann aufgegeben, auf sie zu warten, und sich eine andere Frau gesucht? Sie stöhnte leise auf. Allein bei der Vorstellung fühlte sie sich hundeelend.

„Mrs. LeGrand, haben Sie Schmerzen?” erkundigte sich die Krankenschwester sofort.

„Nein, es geht mir gut, danke”, murmelte Frankie, ihre Tränen wegblinzelnd. Es musste ihr gut gehen. Sie hatte keine andere Wahl.

Und dann war Clay auch schon bei ihr: Sie suchte seinen Blick, bemühte sich, seine Gedanken zu lesen. Sein Gesichtsausdruck war höflich distanziert. Frankie hätte schreien mögen.

„Ihre Frau friert”, sagte die Krankenschwester über Frankies Kopf hinweg zu Clay.

Clay schaute auf Frankies gekrümmte Schultern.

„Entschuldige, Honey, ich war in Gedanken,” sagte er, während er eilig sein Sakko auszog.

Als Frankie aus dem Rollstuhl aufstand, um zum Auto zu gehen, hielt Clay ihr das Jackett so hin, dass sie in die überlangen Ärmel hineinschlüpfen konnte.

Wieder musste sie sich Mühe geben, nicht zu weinen. Er hatte sie Honey genannt. Bedeutete das, dass er anfing, ihr zu vergeben, oder hatte er es nur aus Gewohnheit gesagt?

„Fahren Sie vorsichtig”, ermahnte ihn die Krankenschwester, während sie Clay half, Frankie auf den Beifahrersitz zu bugsieren.

„Jawohl, Ma’am”, sagte Clay.

Wenig später waren sie auf der Straße. Clay rang sich ein Lächeln ab und legte ihr wortlos kurz die Hand aufs Knie. Frankie versuchte gar nicht erst, sich einzureden, dass zwischen ihnen alles gut wäre. Eigentlich hätte sie bei dem Gedanken, endlich wieder nach Hause zu kommen, von Hochstimmung erfüllt sein müssen, doch sie verspürte nur eine fast überwältigende Panik. Und dennoch gab es da ein Gefühl von absoluter Gewissheit. Auch wenn sie sich nicht an die letzten beiden Jahre erinnern konnte, erinnerte sie sich doch der Liebe zu ihrem Mann. Sie war sich hundertprozentig sicher, dass sie Clay nicht freiwillig verlassen hatte. Das hätte sie nie und nimmer getan. Unter gar keinen Umständen. Auch wenn Clay das glaubte.

Als  Clay bei einer roten Ampel anhielt, wurde Frankie

schlagartig noch eine weitere Tatsache bewusst. Vorausgesetzt, sie war nicht freiwillig weggegangen, was für eine Garantie gab es dann, dass es nicht wieder passierte? Gott, was für ein Chaos.

„Clay?”

Er schaute gedankenverloren auf die rote Ampel, während er darauf wartete, dass sie auf Grün umsprang.

„Hm?”

„Ich habe keinen Job mehr, oder?”

Clay wirkte überrascht. „Aber nein, Honey.” Gleich darauf fügte er fast entschuldigend hinzu: „Zwei Jahre sind auch für den tolerantesten Arbeitgeber zu viel.”

Sie dachte an ihre Stelle in der Bibliothek, dann wandte sie den Blick ab. „Ich habe gern dort gearbeitet.” Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, als die Ampel umschaltete und Clay über die Kreuzung fuhr. „Sobald es mir besser geht, werde ich mich nach einem neuen Job umsehen.”

Er runzelte die Stirn. Wie sollte er sie beschützen, wenn sie jeden Tag zur Arbeit ging? „Das hat keine Eile”, wandte er hastig ein.

„Aber wir werden das Geld brauchen. Immerhin bezahlen wir damit… ich meine, damit haben wir früher sämtliche Nebenkosten bezahlt.”

Um sie nicht zu verletzen, wählte Clay seine Worte sorgfältig. „Jetzt ist alles ein bisschen anders. Wir brauchen das Geld nicht unbedingt, Ich habe vor einer Weile die Firma von Dad übernommen. Sie läuft gut. Mit einer Stelle hat es also keine Eile.”

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Dann war also in der Zwischenzeit einer ihrer Träume in Erfüllung gegangen, ohne dass sie etwas dazu beigetragen hatte. Sie fühlte Angst in sich aufsteigen. Was hatte sich in ihrer Abwesenheit sonst noch verändert? Bitte, Gott, mach, dass er mich noch liebt.

Ein paar Minuten verstrichen, und das Schweigen wurde immer erdrückender. Einfach nur, um etwas zu sagen, bemerkte Frankie schließlich: „Was hast du eigentlich mit meinen Kleidern gemacht?”

Clay biss die Zähne zusammen. „Die Sachen sind alle im Gästezimmer. Mom hat sie irgendwann aus dem Schlafzimmerschrank ausgeräumt, in die Reinigung gegeben und anschließend weggepackt.”

„Alle?”

Er nickte.

„Das heißt, ich habe nichts mitgenommen?”

Er stutzte, dann schüttelte er den Kopf.

„Und das kam dir gar nicht seltsam vor?” fragte Frankie verwundert.

Er holte Luft, verärgert über die Anklage, die in ihrer Frage mitschwang. „Hör auf damit, Francesca. Du weißt nicht, was du redest. Ich kam einen Tag nach meinem ersten Hochzeitstag nach Hause und freute mich darauf, meine Frau zu sehen. Doch alles, was ich vorfand, waren eine zerbrochene Kaffeetasse auf dem Küchenfußboden und Blut im Bad. Eine Stunde später verdächtigte man mich, etwas mit deinem Verschwinden zu tun zu haben, also erzähl mir nichts von ,seltsam’. Das war alles mehr als seltsam.”

Clay hatte noch nicht ausgeredet, da begann Frankie schon zu zittern. Sie konnte immer noch die Stimme hören, aber die Worte konnte sie nicht verstehen. In ihrem Gedächtnis blitzten schlaglichtartig Bilder auf.

Hände auf ihrem Mund.

Ein scharfer Stich in ihren Oberarm.

Irgendwer, der ihren Namen flüsterte.

Sie rang nach Atem und hielt sich den Kopf, fast so, als wollte

sie die Bilder festhalten, aber sie lösten sich ebenso schnell wieder in Nichts auf, wie sie gekommen waren. Sie stöhnte.

„Was ist?” fragte Clay.

„Ich weiß nicht. Irgendetwas ist einfach …” Sie schüttelte den Kopf. „Jetzt ist es wieder weg. Ich weiß nicht, ob es eine Erinnerung oder meine Fantasie war.”

Clay ging nicht weiter darauf ein, entschlossen, das was sie eben gesagt hatte, zu überhören.

„Wir sind fast zu Hause”, sagte er. „Du solltest dich ein bisschen hinlegen, dann wirst du dich bald besser fühlen.”

Sie zuckte zusammen. Ihr Mann glaubte ihr einfach nicht, dass sie ebenso ratlos war wie er, und das machte Frankie schier wahnsinnig.

„Nein, Clay, das werde ich nicht”, widersprach sie vehement. „Ich weiß ganz genau, dass ich mich erst wieder besser fühle, wenn ich begreife, was hier gespielt wird. Ich habe zwei Jahre meines Lebens verloren, und so wie es sich mir im Moment darstellt, bin ich gerade auch noch dabei, meinen Ehemann zu verlieren. Daran wird ein Mittagsschlaf absolut nichts ändern.”

Aus seinem Gesicht wich alle Farbe. „Du verlierst mich nicht”, brummte er.

„Mir kommt es aber so vor.”

Sie schaute ihn einen langen Moment an, vielleicht weil sie auf eine tröstlichere Reaktion hoffte, doch die blieb aus. Als er in die Straße einbog, in der sie wohnten, wandte sie den Blick ab.

Die angespannte Atmosphäre verflüchtigte sich auch nicht, als sie vor dem Haus hielten und er Frankie beim Aussteigen half.

Aufgrund des tagelangen Regens roch es drinnen noch immer muffig. Clay ließ Frankie einen Moment los, um die Heizung anzustellen, merkte aber, dass sie noch recht unsicher auf den Beinen stand. Mit einem Satz war er bei ihr, um sie zu stützen, wobei seine Hand ihre Brust streifte und auf ihrer Hüfte liegen blieb.

Sie sah, wie seine Nasenflügel bebten und öffnete leicht den Mund. In einer Mischung aus Liebe und Verzweiflung neigte sie sich ihm entgegen. Doch er reagierte auf diese Geste nicht.

In der verzweifelten Hoffnung, er möge näher kommen, sie in die Arme nehmen und ihr sagen, wie viel sie ihm bedeutete und wie glücklich er sei, sie wiederzuhaben, spannte sie sämtliche Muskeln an.

Aber ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Nachdem sie eine Weile gewartet hatte, hob sie trotzig das Kinn und sagte mit tränenerstickter Stimme: „Weißt du was, Clay? Bisher habe ich dich nie für einen Feigling gehalten.”

Mit diesen Worten nahm sie ihm ihre Tasche aus der Hand und ging allein den Flur hinunter. Es war der längste Flur ihres Lebens.

Clay schaute ihr nach.’ Am liebsten wäre er ihr nachgelaufen. Aber er konnte die letzten beiden schrecklichen Jahre einfach nicht vergessen, Jahre, in denen er sie für tot gehalten hatte, Jahre, in denen er von der Polizei verdächtigt und von den Medien gehetzt worden war. Ein Teil von ihm wagte es schlicht und ergreifend nicht, den Schutzwall niederzureißen, den er um sein Herz aufgerichtet hatte.

„Feigling”, brummte er in sich hinein und ging in die Küche, um Kaffee zu machen.

Als sein Blick auf den Umschlag und den kleinen Kleiderstapel auf dem Küchentisch fiel, erinnerte er sich daran, dass er vorgehabt hatte, die Sachen wegzuräumen. Er griff nach den Kleidern und befühlte den Stoff. Er war in Sachen Mode kein Experte, aber dass diese Kleider hier nicht von der Stange waren, erkannte er auf den ersten Blick. Er legte sie wieder auf den Tisch

und griff nach dem Umschlag, immer noch fassungslos darüber, dass Frankie so viel Geld mit sich herumgetragen hatte.

Als er sie den Flur hinunterkommen hörte, drehte er sich zur Tür. Plötzlich wollte er ihr Gesicht sehen, wenn er ihr das Geld zeigte. Wenn sie ihm etwas verheimlichte, würden ihre Mimik sie verraten.

Sie kam mit einer leeren Schachtel Tabletten in der Hand in die Küche. Ihr Gesichtsausdruck war verschlossen, ihre Körperhaltung abwehrend.

„Ich habe Kopfschmerzen, und die Aspirin sind alle.”

Er warf den Umschlag auf den Tresen und öffnete einen Hängeschrank über der Spüle.

„Hier”, sagte er und drückte ihr zwei Tabletten in die Hand.

„Danke.”

Bei ihrem Anblick bekam Clay plötzlich ein schlechtes Gewissen. Sie wirkte so verletzlich, so durcheinander.

„Francesca…”

„Was ist?”

„Hör zu, es tut mir Leid, wenn ich dich verletzt habe, aber du musst mich auch verstehen …”

„Warum?”

Er zögerte und runzelte fragend die Stirn. „Was warum?”

„Warum sollte ich mich bemühen, dich zu verstehen, während du dir diese Mühe nicht machen willst?”

Er atmete tief durch. Er wollte nicht mit ihr kämpfen, er wollte einfach nur Antworten.

„Wie soll ich denn etwas verstehen, das sich für mich als ein einziges großes Fragezeichen darstellt?”

Ihr schossen sofort wieder die Tränen in die Augen. „Glaub mir, es gibt niemanden, der das mehr bedauert als ich. Aber da ist etwas, woran ich mich noch ganz genau erinnere.”

Er horchte auf. „Und was ist das?”

„Wie sehr ich dich liebe.”

Er spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. Der Schmerz, der in ihrer Stimme mitschwang, war kaum auszuhalten. „Ich liebe dich auch”, flüsterte er mit bebender Stimme.

Ihr Kinn zitterte. „Und warum tust du mir das an, Clay? Warum bist du so kalt und abweisend?”

Seine Hände bebten, als er ihr den Umschlag zuwarf. Geldscheine rutschten heraus und flatterten zu Boden.

„Das war in deiner Hosentasche. Wo kommt es her?”

Frankie schaute auf die flatternden Noten, während in ihrer Erinnerung ein weiteres Mal ein Bild aufblitzte.

Sie wälzte den Mann auf den Rücken. Als ihr Blick auf das Blutrinnsal fiel, das aus seinem Mund lief, wurde sie von Entsetzen gepackt. Aber sie biss die Zähne zusammen und schob ihre Rechte in seine Hosentasche. Das Geld würde sie brauchen, um wegzukommen.

„Frankie?”

Sie schaute auf, aber ihre Miene blieb undurchdringlich.

„Ich habe dich etwas gefragt.”

„Entschuldige, ich habe dich nicht verstanden. Was ist?”

„Ich habe dich gefragt, wo das Geld herkommt.”

Die Antwort kam aus dem Nichts und überraschte sie selbst noch mehr als Clay.

„Ich dachte, er sei tot.”

Clay zuckte zusammen, als ob sie ihm eine Ohrfeige versetzt hätte, dann packte er sie am Arm, um sie zu zwingen, ihn anzusehen.

„Was sagst du da?”

Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. „Ich habe keine Ahnung”, murmelte sie dumpf.

 


Aber Clay ließ nicht locker. „Wer, Frankie? Wer war angeblich tot?”

Dunkle Augen - blendend weiße Zähne - und dieses Lächeln - immer dieses Lächeln.

Gleich darauf löste sich das Bild auf, zu schnell, um das ganze Gesicht erkennen zu können.

„Ich weiß es nicht”, stöhnte sie.

Er wandte sich fluchend ab.

Plötzlich konnte Frankie nicht mehr. Sie warf sich auf die Knie und rief verzweifelt: „Um Himmels Willen, Clay, so gib mir doch wenigstens eine Chance, ich flehe dich an!”

Clay drehte sich um. Als er sie auf dem Boden sah, verspürte er brennende Scham. „Oh, mein Gott, Francesca, tu das nicht.”

Er hob sie hoch und trug sie über den Flur ins Schlafzimmer. Ihr leises Schluchzen ging ihm zu Herzen. Nachdem er sie aufs Bett gelegt hatte, drehte sie ihm den Rücken zu und rollte sich wie ein Baby zusammen.

„Frankie, ich …”

Als er sah, dass sie sich die Ohren zuhielt, unterbrach er sich und richtete sich wieder auf. Ihm war hundeelend zumute. Er deckte sie mit einer Decke zu und ging zur Tür.

Doch bevor er das Zimmer verlassen konnte, drehte sie sich auf den Rücken und schaute ihn aus verweinten Augen angstvoll an. „Nicht die Tür zumachen!”

Er zögerte einen Moment. „In Ordnung”, sagte er schließlich.

„Ich hasse es, eingesperrt zu werden”, murmelte sie und achtete darauf, dass er die Tür auch wirklich offen ließ.

Clays Herz hämmerte, als er wieder in die Küche zurückging und die Geldscheine vom Fußboden aufhob. Er dachte an die Angst, die in ihrer Stimme mitgeschwungen hatte.

Ich dachte, er sei tot.

Er schaute auf das Geld in seiner Hand und erschauerte.

„Guter Gott”, murmelte er und schob die Scheine in den Umschlag zurück, den er in die nächstbeste Schublade stopfte. Später würde immer noch genug Zeit sein zu überlegen, was er damit tun sollte. Im Moment wollte er den Umschlag einfach nur nicht mehr sehen.

Am anderen Ende des Flurs lag Frankie auf dem Bett und schluckte ihre letzten Tränen hinunter, während sie über die entsetzliche Leere nachdachte, in die sie zurückgekehrt war. Das war alles so falsch - so grauenhaft falsch -, und sie wusste nicht, wie sie es richtig machen sollte. Clay glaubte ihr nicht, und obwohl er es behauptet hatte, war sie absolut nicht überzeugt davon, dass er sie immer noch liebte. Zumindest nicht so wie früher. Sie fühlte sich ausgelaugt. Erschöpft zog sie sich die Decke bis zum Kinn hoch und schloss die Augen.

Clay war in der Küche. Das gedämpfte Klappern der Töpfe, das zu ihr herüberdrang, hatte etwas Tröstliches. Früher hätte sie darüber gelächelt, wenn Clay versucht hätte zu kochen. Sie holte tief und zitternd Atem. Aber das machte er ja jetzt schließlich schon seit zwei Jahren, oder etwa nicht? Genau genommen hatte er sich wahrscheinlich für einen Witwer gehalten.

Unter ihrem Augenlid quoll eine letzte wütende Träne hervor, rollte über ihre Wange und versickerte im Kissen. Aber sie war nicht tot. Sie lebte, und sie war wieder da, und er würde sich mit ihren Erinnerungslücken abfinden müssen, bis sie einen Weg gefunden hatte, sie zu füllen.

Las Vegas, Nevada

Das schlanke Privatflugzeug kam ein paar Meter vor der langen weißen Limousine zum Stehen, die am Ende des Rollfelds wartete. Wenig später wurde die Tür geöffnet. Duke Needham erschien oben an der Treppe, winkte dem Fahrer der wartenden Limousine zu und verschwand wieder im Innern des Flugzeugs. Es dauerte nicht lange, bis der Fahrer mit einem zusammenklappbaren Rollstuhl die Gangway hinaufstieg.

Die Luft war von einem schwachen Kerosingeruch erfüllt, während ein kalter Wind dunkle Wolkenfetzen über einen grauen Himmel trieb. Minuten verstrichen, dann traten Duke und der Fahrer aus dem Innern des Flugzeugs. Zwischen ihnen im Rollstuhl saß Pharaoh Carn, gut eingepackt gegen die Kälte. Sie hoben ihn mitsamt dem Gefährt hoch, trugen ihn die Gangway hinunter und setzten ihn unten am Boden fast lautlos ab.

Pharaoh, der die Absicht hatte, sich in seiner Villa in Las Vegas zu erholen, hatte dafür gesorgt, dass seine Ankunft unbemerkt blieb. Er trug einen Hut und hatte sich die Decken bis zum Kinn hochgezogen; außerdem verdeckte eine riesige Sonnenbrille einen Großteil seines Gesichts. Dass er noch längst nicht gesund war, erkannte man an seiner ungewohnten Blässe.

Seine Autorität aber hatte trotz seiner Schwäche keinen Schaden genommen. Er brauchte nur den Kopf zu neigen, eine Handbewegung zu machen oder ganz leicht die Stimme zu erheben, und schon waren ihm die beiden Männer zu Diensten.

Minuten später war die Limousine verschwunden, und außer einem weißen Blatt Papier, das ein Windstoß aus dem Flugzeug getragen hatte, verriet nichts, dass eben noch jemand hier gewesen war.

Auf den vom Regen reingewaschenen Treppenstufen von Pharaohs Villa in Las Vegas spiegelte sich das Mondlicht, während Pharaoh im Haus schlief. Aber seine Ruhe wurde ständig von seltsamen Träumen gestört. Zweimal schrak er aus dem Schlaf hoch,

weil er sich einbildete, der Boden würde wieder beben. Immer wenn er die Augen schloss, spürte er Francescas Hände auf seiner Brust, die ihn wegstießen. Und er spürte, wie er kopfüber die Treppe hinunterstürzte. Er stöhnte. Das, was am meisten schmerzte, war der Verrat.

„Mr. Carn, haben Sie Schmerzen?”

Er schrak zusammen. Diese verdammte Krankenschwester. Immerhin war er so weit genesen, dass man ihn aus dem Krankenhaus entlassen hatte, dann konnte er wohl auch allein schlafen. Nie in seinem Leben hatte er mit einer Frau ein Zimmer geteilt, nicht einmal mit Francesca, und er hatte ganz bestimmt nicht die Absicht, ausgerechnet jetzt damit anzufangen.

„Natürlich habe ich Schmerzen.”

„Einen Augenblick, Sir. Ich hole Ihnen Ihre Medizin.”

„Ich will keine Medizin. Ich will nur ein bisschen Ruhe und Frieden, sonst nichts. Verschwinden Sie. Wenn ich irgendwelche Pillen brauche, kann ich sie mir selbst holen.”

„Aber, Sir, Mr. Needham sagte …”

Pharaoh drehte sich auf den Bauch, und selbst in dieser Position hatte er noch immer etwas Gebieterisches.

„Das war ein Befehl”, sagte er sanft. „Verlassen Sie umgehend mein Zimmer.”

Die Krankenschwester huschte eilig davon.

Sobald er hörte, wie sich die Tür hinter ihr schloss, begann er sich zu entspannen. Die Luft im Zimmer war plötzlich nicht mehr so dick, die Wände wirkten weniger erdrückend. Vorsichtig legte er sich auf die Seite und zuckte leicht zusammen, als er sich versehentlich eine geprellte Rippe stieß.

„Oh, verdammt”, stöhnte er, als sich ein Muskel verkrampfte. Aber die Krankenschwester war weg, und jetzt war niemand mehr da, um ihn zu massieren. Er biss die Zähne zusammen und

zwang seinen verletzten Körper, sich zu entspannen, bis der Schmerz langsam nachließ. Schließlich atmete er tief ein und wieder aus. Das Schlimmste war vorüber.

Nein, das Schlimmste war noch längst nicht vorüber, korrigierte er sich in Gedanken. Es fing erst an. Er konnte sich erst erholen, wenn er wusste, wo Francesca war. Dass er in dieser Hinsicht so im Dunkeln tappte, machte ihn verrückt. Es war einfach nicht fair. Sie gehörte zu ihm. Das hatte er fast vom ersten Moment, in dem er sie gesehen hatte, gewusst.

Er wälzte sich unruhig herum und versuchte, die bequemste Lage zu finden.

Die Augen fielen ihm zu und schließlich träumte er … von dem Tag, an dem Francesca Romano in sein Leben getreten war.

Schon im zarten Alter von dreizehn Jahren hatte sich Pharaoh Carn damit abgefunden, dass man ihn nicht mochte. Genauer gesagt hatte er irgendwann angefangen, sich diese Tatsache zunutze zu machen, indem er die anderen Kinder von Kitteridge House terrorisierte. Auf diese Weise war er zum unangefochtenen Meinungsführer aufgestiegen. Allerdings war es weniger sein Aussehen gewesen, das ihn zum Außenseiter gemacht hatte. In Neumexiko, wo viele amerikanische Ureinwohner lebten, war er mit seinem dunklen Teint und dem blauschwarzen Haar kaum aufgefallen. Das, was ihn von anderen unterschieden hatte, war sein Hass gewesen. Diesen Hass zu spüren, war wie ein Rausch gewesen. Und dieser Rausch seine Macht. Er war bösartig und grausam und stolz darauf gewesen, dass alle - einschließlich der Lehrer - Angst vor ihm hatten. Zumindest bis sie in sein Leben trat.

Er hatte gerade im Zimmer der Schulleiterin wieder einmal nachsitzen müssen, als eine Sozialarbeiterin mit einem kleinen

Mädchen auf dem Arm hereinkam. Das Erste, was ihm an der Kleinen auffiel, war ihr Haar gewesen. Es war fast so schwarz gewesen wie sein eigenes. Und das zweite die Tränen, die in ihren großen braunen, vor Angst geweiteten Augen gestanden hatten. Sie hatte mit der einen Hand einen Teddy und mit der anderen eine alte Decke umklammert. Ihre Schuhe waren ungeputzt, und die Schleife, die ihr irgendjemand ins Haar gebunden hatte, war aufgegangen und hing schlapp nach unten.

Sie warf ihm einen forschenden Blick zu und schob sich einen Daumen in den Mund.

Er starrte sie finster an.

Nur prallte dieses finstere Starren gänzlich wirkungslos an ihr ab. Er spürte ihren Blick auf seinem Gesicht, während sie ihn mit unverhohlener Neugier musterte.

Er starrte sie noch durchdringender an. Blödes kleines Ding. Er war in seinem Leben oft genug angeglotzt worden. Und er war nicht bereit, sich das bieten zu lassen, auch wenn sie noch so klein war.

Aber sein wütender Gesichtsausdruck schien sie nicht im mindesten zu beeindrucken. Genauer gesagt nahm die Kleine, nachdem die Sozialarbeiterin sie abgesetzt hatte, den Daumen aus dem Mund, und ging, die alte Decke hinter sich herzerrend, auf ihn zu. Zu seinem größten Unbehagen trottete sie durch das ganze Zimmer, bis sie dicht vor dem kleinen Tisch stehen blieb, an dem er saß. Es war ihm unangenehm, dass sie ihn aus diesen großen Augen anschaute, und zum ersten Mal seit langer Zeit wusste Pharaoh Carn nicht genau, wie er reagieren sollte.

„Zieh Leine”, zischte er so leise, dass es die Erwachsenen nicht hörten.

Sie zuckte nicht mit der Wimper.

Er konnte nicht wissen, dass das Haar ihres Vaters ebenso

blauschwarz gewesen war wie sein eigenes und die Haut ihrer Mutter so glatt und braun wie seine. Er sah hur, dass ihn das kleine Mädchen, das eigentlich Angst vor ihm haben sollte, furchtlos anschaute.

„Francesca, stör den Jungen nicht. Bitte komm her”, forderte sie die Sozialarbeiterin auf, aber die Kleine rührte sich nicht von der Stelle.

Pharaoh sah die Frau aufstehen, und er konnte ihr ansehen, dass sie vorhatte, das Mädchen auszuschimpfen, weil sie sich weigerte zu gehorchen. In diesem Moment brach sich ein bislang unbekannter Beschützerinstinkt in ihm Bahn.

„Macht nichts”, brummte er. „Sie stört mich nicht.”

Die Frau runzelte die Stirn, zuckte die Schultern und wandte sich wieder der Rektorin zu.

„Wie alt bist du denn, Kleine?”

Das Mädchen hielt vier Finger hoch.

Pharaoh nickte, während er bei sich dachte, dass sie für ein Kind eigentlich ganz süß war. Und dieser Blick - er traf ihn trotz des Panzers, den er um sich herum errichtet hatte, mitten in sein Jungenherz.

Sie schauten sich an, während Pharaoh nach einer weiteren Frage suchte.

„Und du heißt Francesca, stimmt’s?”

Sie umklammerte ihren Teddy ein bisschen fester und nickte.

„Mein Daddy sagt immer Frankie zu mir”, verkündete sie schließlich. Und dann zitterten ihre Lippen, und die Tränen, die sich bereits angekündigt hatten, begannen zu fließen. „Meine Mommy und mein Daddy haben mich allein gelassen. Sie sind ohne mich in den Himmel gefahren.”

Pharaoh spürte, dass er einen roten Kopf bekam. Oh, verdammt noch mal. Was sollte er jetzt bloß machen? Er schaute auf,

überzeugt davon, dass man ihm die Schuld an ihren Tränen geben würde, aber die Erwachsenen waren in ihre Unterhaltung vertieft und beachteten sie nicht. Zu seiner Bestürzung schwoll der Tränenstrom noch weiter an. Pharaoh beugte sich, die Ellbogen auf die Oberschenkel aufgestützt, vor.

„He, Kleine, jetzt wein doch nicht. Ich hab auch keinen Daddy und keine Mommy mehr, deshalb bin ich hier. Deshalb sind wir alle hier.”

Sie dachte lange über seine Worte nach. „Und bist du auch traurig?” fragte sie schließlich.

Pharaoh richtete sich abrupt auf. „Nein”, brummte er unwirsch und wurde wieder rot, weil ihm bewusst wurde, dass es nicht richtig ist, der Kleinen so brüsk zu begegnen.

In der Befürchtung, man könnte ihm Vorwürfe machen, schnappte er sich einen Zipfel ihrer Decke und begann, ihr damit die Tränen abzuwischen.

„Na komm”, sagte er und hielt ihr das Stück Decke vors Gesicht, „schnaub dir die Nase.”

Pharaoh schrak aus dem Schlaf hoch und schaute auf die Uhr. Kurz nach vier Uhr morgens. Er musste dringend einmal raus. Er erwog, nach der Krankenschwester zu läuten, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Er war hier schließlich zu Hause. Bestimmt schaffte er es auch allein.

Er setzte sich stöhnend auf. Ihm tat alles weh, am meisten aber schmerzte sein Herz. In ihm war eine Leere, die auch im Lauf der Zeit nicht verschwinden würde, außer …

Francesca wurde vermisst. Aber er weigerte sich, den Gedanken, dass sie tot sein könnte, zuzulassen. Immerhin hatte man ihre Leiche unter dem Schutt seines Hauses nicht gefunden, und die Krankenhäuser waren überfüllt mit Verletzten, von denen ein

Teil immer noch nicht identifiziert war. Es gab also durchaus noch Hoffnung.

Er biss die Zähne zusammen, während er sich mühsam hochhievte und langsam und vorsichtig ins Bad tappte. Kurz darauf kam er wieder raus, warf einen Blick auf das zerwühlte Bett und trat ans Fenster.

Das Flutlicht leuchtete hell in der Dunkelheit. Im seinem Lichtkegel sah er zwischen den Büschen eine Bewegung. Vielleicht wieder ein Maulwurf. Er nahm sich vor, morgen dem Gärtner Bescheid zu sagen.

Er presste die Handflächen gegen die kalte Fensterscheibe.

„Sei am Leben, Francesca … und mach dich bereit. Ich komme bald, um dich zu holen.”

 


6. KAPITEL

Es war kurz nach zwei Uhr morgens, als Clay aus dem Schlaf hochschrak. Im Haus war alles dunkel, im Schlafzimmer war es still, aber sein Gefühl sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte.

Frankie!

Er sprang aus dem Bett und in seine Jeans, die er sich noch hochzog, während er schon über den Flur ins Gästezimmer rannte. Die Tür stand offen, das Bett war leer. Er wurde von Panik überschwemmt, als sich das ganze Entsetzen aus der Zeit von vor zwei Jahren erneut in ihm Bahn brach. Er wirbelte herum und raste den Flur wieder hinauf, in den vorderen Teil des Hauses. Gleich darauf sah er ein Flackern an der Wohnzimmerwand und stutzte. Hatte sie den Fernseher angelassen?

Eine Sekunde später sah er sie. Sie saß, eingewickelt in ihre Lieblingsdecke, die Fernbedienung lose in der Hand, auf der Couch und schaute gebannt mit tränenüberströmtem Gesicht auf das, was sich vor ihr auf dem Fernseher abspielte.

Bemüht, sich zu beruhigen, atmete er tief durch. Gott sei Dank, Gott sei Dank, war das Einzige, was er denken konnte. Er trat leise hinter sie, beugte sich zu ihr hinunter und schmiegte seine Wange an ihren Hinterkopf.

„Warum bist du denn um diese Zeit noch auf, Francesca?”

Sie schrak zusammen, fuhr herum und entspannte sich erst, als sie begriff, dass es Clay war.

„Gott, hast du mich erschreckt”, sagte sie und fügte hinzu: „Ich konnte nicht schlafen.”

Er legte seine Hände um ihr Gesicht, trocknete mit dem Daumen ihre Tränen, und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange.

„Es ist alles in Ordnung.”

Da er sie jetzt schon tagelang kalt und distanziert behandelte,

war sie von seinem unerwarteten Mitgefühl völlig überrumpelt. Mühsam gelang es ihr zu nicken. Dann deutete sie auf den Bildschirm.

„Der Film ist so schrecklich traurig”, flüsterte sie.

Als Clays Blick auf die leere Videohülle auf dem Tisch fiel, musste er sich ein Lächeln verkneifen. Seine Mutter hatte sich den Film kürzlich ausgeliehen und noch nicht zurückgebracht.

„Aber er hat ein Happyend”, versuchte er sie zu trösten.

„Das hoffe ich …”, sagte sie leise.

Als er ihr in die dunklen, verweinten Augen schaute, verspürte er den Wunsch, sie zu küssen, doch bevor er dem Impuls nachgeben konnte, stand er auf. So wie er sie seit ihrer Rückkehr behandelte, würde sie es bestimmt nicht verstehen und ihm wahrscheinlich eine Ohrfeige geben.

Sie wischte sich schniefend das Gesicht mit einem Zipfel der Decke ab.

„Hast du etwas dagegen, wenn ich dir ein bisschen Gesellschaft leiste?” fragte er.

Frankie war so überrascht, dass ihr fast das Herz stehen blieb. War das womöglich ein Friedensangebot? „Ja, klar, wenn du magst.”

Er ging um die Couch herum, doch statt sich neben sie zu setzen, hob er sie mitsamt der Decke hoch und setzte sie sich auf den Schoß.

Frankie wartete mit angehaltenem Atem.

„Bequem so?” fragte er leise, während er seine Arme fest um sie legte und die Decke wieder über ihre Beine breitete.

Frankies Herz hämmerte. „Ja”, flüsterte sie.

„Und ist dir auch warm genug?”

Sie brachte kein Wort heraus. Sie nickte.

„Wo ist die Fernbedienung?”

Sie reichte ihm das Gerät und beobachtete, wie sich sein Daumen auf den Lautstärkeregler legte.

„Ist es so zu laut?” fragte er.

Bei dem Lärm, den mein Herz macht? „Nein, ist gut so.”

„Okay.”

Einträchtig konzentrierten sich nun beide auf den Film, und erst bei der Schlussszene atmete Frankie erleichtert auf. Als sie den Kopf hob und Clay anschaute, leuchteten ihre Augen.

„Ich liebe Geschichten mit Happyend, du auch?”

Er nickte lächelnd, obwohl auf seinem Magen ein fast unerträglicher Druck lastete. Trotz allem, was sie durchgemacht hatte, war sie immer noch die sanfte nachsichtige Frau, in die er sich verliebt und die er geheiratet hatte. Warum war ihm das nicht schon viel früher aufgefallen? Warum hatte er, nachdem sie praktisch von den Toten auferstanden war, nur das gesehen, was ihn von ihr trennte? Wo er doch Gott auf Knien hätte danken müssen, dass sie wieder zu ihm zurückgekommen war.

„Frankie, es tut mir so Leid.”

Sie erstarrte. Jetzt war der Moment, um den sie gebetet hatte, endlich gekommen. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, aus Angst, sie könnte aufwachen und feststellen, dass sie geträumt hatte. Ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe, als sie vorsichtig die Hand nach ihm ausstreckte und sie an sein Gesicht legte. Er schloss die Augen, schmiegte seine Wange in ihre Handfläche und zog ihre Hand an seine Lippen.

„Ich nehme keine Drogen”, sagte sie mit bebender Stimme.

Er beugte sich vor, bis seine Stirn die ihre berührte. „Ich weiß, Baby, ich weiß.”

„Ich weiß nicht, woher die Einstiche in meinen Armen stammen, aber ich …”

„Sei jetzt still”, unterbrach Clay sie und zog sie in seine Arme.

Frankie erschauerte. Von allen Gefühlen, die sie im Moment empfand, war es das Überwältigendste, sich in Sicherheit zu wissen.

„Ich lüge dich nicht an. Ich möchte nichts lieber, als mich zu erinnern.”

„Ich weiß”, sagte Clay. „Und das wirst du auch … wenn es soweit ist.”

Sie seufzte. „Ich weiß nicht, wo ich war, aber ich bin zu dir zurückgekommen.”

Clay bekam wieder ein schlechtes Gewissen. Warum gab er sich nicht damit zufrieden?

„Ja, Francesca, und dafür werde ich immer dankbar sein.”

Es folgte ein längeres Schweigen, bis Frankie bemerkte: „Es muss schrecklich für dich gewesen sein.”

Er schlang seinen Arm fester um sie, während er sich an die zurückliegenden endlosen Tage und Nächte erinnerte, in denen er Höllenqualen ausgestanden hatte. Er nickte.

„Es tut mir Leid, dass uns das passiert ist.” Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wo wir doch so glücklich waren.”

Clay schaute auf. „Wir werden wieder glücklich werden. Wir müssen nur erst über den Schock hinwegkommen, und das dauert seine Zeit.” Er versuchte zu lächeln. „Nach einem Jahr hatte ich alle Hoffnung verloren. Ich war mir ziemlich sicher, dass du tot bist. Einen anderen Grund für dein Fernbleiben konnte ich mir einfach nicht vorstellen.”

Frankie hatte schon wieder Tränen in den Augen, diesmal allerdings nicht wegen des Films. „Das hätte jeder an deiner Stelle getan, aber wie du siehst, lebe ich noch, und zwar hier, an deiner Seite. Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du es noch eine Weile

so, wie es derzeit ist, mit mir aushältst. Und dass du mir hilfst herauszufinden, was passiert ist, und mit mir zusammen Vorsorge triffst, dass es nie wieder geschieht.”

Clays Lächeln erstarb. „Ist das eine düstere Vorahnung?” ,

„Nein, so möchte ich es nicht verstanden wissen. Ich sehe einfach nur den Tatsachen ins Auge. Ich weiß, dass ich dich niemals freiwillig verlassen hätte … deshalb muss es einen anderen Grund für mein Verschwinden geben.”

„Aber was für einen?”

„Ich nehme an, dass ich entführt wurde.” Sie erschauerte. „Und das Schlimme daran ist, dass wir nicht sicher sein können, ob es nicht ein zweites Mal passiert.”

Das war richtig. Die Gefahr konnte überall lauern, und sie wussten nicht, wonach sie Ausschau halten sollten.

„Komm ins Bett”, sagte er. „Über diese Fragen können wir uns später immer noch den Kopf zerbrechen.”

Frankie zögerte. Sie wagte es fast nicht zu fragen, als Clay ihr beim Aufstehen half. „In deins?”

Clay fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und zog sie an seine Brust. „In unser Bett, Baby - aber natürlich nur, wenn du bereit bist, mit einem Schuft, der Besserung gelobt, in einem Bett zu schlafen.”

Sie schlang ihre Arme um seine Taille. Zum ersten Mal hatte Frankie das Gefühl, dass vielleicht doch alles wieder gut werden könnte.

„Na, ich hoffe stark, dass ich es schaffe, für diese Nacht meinen Groll zu vergessen”, sagte sie.

Er grinste. „Komm jetzt. Es ist schon spät, und du musst schlafen. Nur weil man dich aus dem Krankenhaus entlassen hat, heißt das noch lange nicht, dass du alle ärztlichen Anweisungen in den Wind schlagen kannst.”

„Aber ich habe mich doch nicht angestrengt”, protestierte sie, als er mit ihr in ihr Schlafzimmer ging. „Ich habe schließlich die ganze Zeit gesessen.”

„Und jetzt legst du dich hin.” Nachdem sie ins Bett gekrochen war, deckte er sie zu und legte sich neben sie. In ihrem Schweigen lag eine gewisse Verunsicherung.

Er lauschte ihren Atemzügen und konnte gar nicht genug davon bekommen. Wie kostbar ihm dieses leise Geräusch war, war ihm erst klar geworden, als er es nicht mehr hörte. Das breite Doppelbett schien geschrumpft zu sein. Er merkte, dass er aus irgendeinem Grund Hemmungen hatte, ohne ihre Zustimmung in ihren Raum einzudringen. Dann überlegte er, dass sie länger weggewesen war, als sie verheiratet waren. Wahrscheinlich hatte er deshalb das Gefühl, mit einer Fremden im Bett zu liegen.

Doch als sie das Schweigen schließlich brach und er ihre Stimme hörte, spürte er die alte Nähe.

„Clay?”

„Was ist, Honey?”

„Macht es dir etwas aus, mich in den Arm zu nehmen?” fragte sie zaghaft.

Wieder hatte er ein schlechtes Gewissen, weil ihn seine eigene Frau um etwas bitten musste, was eigentlich eine Selbstverständlichkeit war.

„Ich wüsste nicht, was ich lieber täte”, erwiderte er und zog sie zärtlich an sich.

Sekunden später bettete’ Frankie ihren Kopf an seine Schulter und legte ihren Arm quer über seine Brust. Schon bald darauf verrieten ihre gleichmäßigen Atemzüge, dass sie eingeschlafen war. Clay hingegen fand nicht in den Schlaf. Er musste ständig daran denken, dass sie Angst hatte, dasselbe könnte noch einmal passieren. Was, wenn sie Recht hatte? Was, wenn sie immer noch

in Gefahr schwebte? Konnten sie einfach so weiterleben, als ob nichts geschehen wäre?

Ihm fiel ein, was der Detective über die Frau erzählt hatte, die der Taxifahrer vom Busbahnhof mitgenommen hatte. Sie war wie von wilden Hunden gehetzt aus der Station herausgerannt. Clay erschauerte.

Waren ihr ihre Verfolger auf den Fersen gewesen? Zu diesem Zeitpunkt war ihm das alles noch so weit hergeholt erschienen, dass er sich nichts weiter dabei gedacht hatte. Aber was für eine andere Erklärung sollte es dafür geben? Ihr Verschwinden war ihm unbegreiflich erschienen und mit ihrer Rückkehr verhielt es sich nicht anders. Allerdings konnte die Tatsache, dass sie verletzt worden war, bevor sie Zeit gehabt hatte, irgendetwas zu erklären, auch einfach nur ein unglücklicher Zufall sein.

Mit einem Aufseufzen streckte er die Hand aus und zog die Decke wieder hoch, die ihr heruntergerutscht war, dann machte er die Augen zu und legte seinen Arm fester um sie. Draußen war es kalt und stürmisch. Ein neuer Tag brach an.

Pharaoh Carn saß mit einer Tasse Kaffee am Fenster, das auf den hinteren Teil seines Anwesens hinausging, und beobachtete, wie die Sonne aufging.

An einem Finger seiner linken Hand baumelte ein Schlüsselring mit einer Hasenpfote.

Er hatte eine unruhige Nacht hinter sich, weil er immer wieder aus dem Schlaf hochgeschreckt war. Jedes Mal, wenn er seine Augen geschlossen hatte, sah er dieselbe Szene vor sich. Der schwankende Boden und die Angst auf Francescas Gesicht, während er kopfüber die Treppe hinuntergestürzt war.

An alles weitere konnte er sich nur noch bruchstückhaft erinnern: Er sah das Gesicht eines Mannes, der sich über ihn beugte;

er erinnerte sich daran, wie er in den Hubschrauber eingeladen worden war und an seine Tage im Krankenhaus. Die endlosen Stunden, in denen er in fremde Gesichter geschaut hatte und schmerzhafte Untersuchungen über sich ergehen lassen musste. Und das alles mit dem Wissen im Hinterkopf, dass ihn sein Glück zum zweiten Mal in seinem Leben verlassen hatte.

Er umschloss die Hasenpfote fest mit der Hand, obwohl er wusste, dass sie den Verlust von Francesca nicht wettmachen konnte, aber im Moment war sie alles, was er noch von ihr hatte. Nachdem er seine Tasse abgestellt hatte, stand er auf und ging langsam zum Kamin, vor dem ein braunes Ledersofa stand. Mit einem Aufstöhnen setzte er sich hin, streckte sich lang aus und schloss die Augen.

Er musste sich ausruhen. Er schien sich nicht mehr als eine Minute konzentrieren zu können. Die Organisation, die er mit aufgebaut hatte, brauchte Köpfe, die jederzeit einsatzbereit waren. Seine Schwäche war gefährlich. In seiner Welt überlebten nur die Stärksten, und das höchste Ziel war es, möglichst viel Geld und Macht zu erringen. Stärke war Macht. Macht war Kontrolle. Um in der Welt, die er entscheidend mitgeprägt hatte, weiterhin herrschen zu können, musste er die Kontrolle behalten. Müde schloss Pharaoh die Augen. Die Stille, die ihn umgab, wirkte einschläfernd, und ehe er sich versah, wandelte er im Traum die Pfade der Vergangenheit entlang.

Albuquerque, New Mexico

Die zehnjährige Frankie Romano kicherte über den Jungen, der draußen vor dem Fenster des Klassenzimmers Faxen machte. Seit sechs Jahren gab es in ihrem Leben keinen wichtigeren Menschen als Pharaoh Carn. Pharaohs Aufmerksamkeit war für das vom

plötzlichen Tod seiner Eltern traumatisierte und nach Liebe hungernde Kind die Rettung gewesen.

Obwohl er nicht mehr im Waisenhaus lebte, war Pharaoh Carn dort jetzt als Gärtner tätig. Nachdem er vor einem Jahr volljährig geworden war, war er aus dem Heim ausgezogen und hatte sich ganz in der Nähe ein kleines Apartment gemietet.

Rein äußerlich unterschied er sich nicht von den anderen Jugendlichen seiner Umgebung. Aber das Äußere trog. Pharaoh hatte eine Vorliebe für Luxusgüter aller Art entwickelt, doch da er nicht über das Geld verfügte, um diese auf legalem Weg zu erwerben, war er auf die schiefe Bahn geraten. Pharaoh wollte alles - und zwar sofort.

Mit sechzehn war er Mitglied einer Straßenbande geworden. Was nicht ganz einfach gewesen war, weil er über seine Zeit nicht so frei verfügen konnte wie die anderen Jugendlichen. Er hatte jedoch rasch gelernt, die Beschränkungen, die ihm auferlegt waren, geschickt zu umgehen. In den vergangenen drei Jahren hatte er sich zahlreiche Fertigkeiten angeeignet. Autos zu knacken war bald ein Kinderspiel für ihn, und nachdem er sich an kleineren Einbrüchen geübt hatte, war es bis zur Beteiligung an bewaffneten Raubüberfällen nur noch ein Schritt gewesen. Obwohl er jetzt bereit sein musste zu töten, hatte er seine Waffe auch früher schon zum Einsatz gebracht. Seit er eine eigene Wohnung hatte, fuhr er ein schönes Auto, kaufte sich teure Klamotten und trug einen funkelnden Brillanten im Ohr. Er sah gut aus mit seinen dunklen Augen und den schwarzen Haaren, und die Mädchen mochten ihn. Er nahm sie sich wahllos, um sie nach Gebrauch fallen zu lassen wie leere Bierdosen.

Allerdings hatte Pharaohs Auszug aus dem Waisenhaus auch einen Haken. Pharaoh war jung und stark und gierig. Er

hatte nie gelernt zu verzichten, und nun musste er Francesca zurücklassen.

Abergläubisch, wie er war, war er der festen Meinung, dass Francesca Romano sein Schicksal war - dass er nur in einer Verbindung mit ihr die volle Macht erlangen würde, nach der er strebte. Aber sie war erst zehn, und er würde sich noch etliche Jahre gedulden müssen. Doch wenn es schließlich soweit war, würde er mit ihr an seiner Seite alles bekommen, was ihm zustand, dessen war Pharaoh sich sicher.

Und da er sie nicht gleich mitnehmen konnte, hatte er in Kitteridge House einen Job als Gärtner angenommen. Er wollte wenigstens in ihrer Nähe sein, um auf sie aufpassen zu können.

Im Lauf der Jahre hatte sich zwischen ihnen ein enges Vertrauensverhältnis entwickelt; er war ihr Beschützer und manchmal auch ein Ersatz für den fehlenden Vater. Die Kleine hatte die wenigen guten Seiten, die es in Pharao Carn gab, zum Vorschein gebracht. Vom Tag ihrer Ankunft an hatte seine Umgebung im Waisenhaus angefangen, ihn anders zu sehen. Es war fast so, als ob man begonnen hätte, ihn durch Francescas Augen zu sehen. Das tiefe Vertrauen und die große Bewunderung, die sie ihm entgegenbrachte, machten ihn größer und ließen ihn als jemand Besonderen erscheinen. Er war fest davon überzeugt, dass er nichts falsch machen konnte, solange er sie in seinem Leben hatte. Francesca brachte ihm Glück.

Er genoss es, wie sich ihre Aufmerksamkeit verlagerte, wenn er sich draußen vor dem Fenster bemerkbar machte. Und nachdem es ihm gelungen war, ihr ein Lächeln zu entlocken, fühlte er sich vor Freude und Stolz leicht wie eine Feder.

Die Lehrerin klopfte mit ihrem Stift an die Kante ihres Pultes und deutete auf Francesca.

„Frankie, träum nicht!”

Frankie zuckte bei dem verärgerten Ton zusammen und wandte beschämt den Kopf um.

„Ja, Ma’am”, sagte sie leise.

Als sich die Lehrerin wieder zur Tafel umdrehte, riskierte Frankie noch einen Blick, aber Pharaoh hatte sich schlauerweise schon verdrückt. Doch das war nicht schlimm. Sie würden sich wiedersehen. Er war immer in ihrer Nähe.

Nachdem sie die zweite Hälfte der Nacht in Clays Armen geschlafen hatte, erwachte Frankie allein in ihrem gemeinsamen Bett. Als sie sich herumrollte, die Hand auf sein Kissen legte und die verbliebene Wärme fühlte, wurde ihr das Herz schwer. Er war noch nicht lange fort.

Sie krallte ihre Finger in den Kopfkissenbezug und schloss die Augen, während sie sich daran erinnerte, wie sie und Clay sich früher nach dem Aufwachen geliebt hatten. Doch gleich darauf schob sie den Gedanken beiseite, entschlossen, sich nicht selbst zu bemitleiden. Nicht heute.

Die vergangene Nacht war eine Offenbarung gewesen. Wer hätte geglaubt, dass sie heute Morgen so frohgemut und voller Zuversicht erwachen würde, nachdem sie gestern Abend so traurig ins Bett gegangen war? Sie stieß einen leisen Seufzer aus und stand auf.

Eilig schlüpfte sie in eine Jogginghose und ein langärmliges T-Shirt von Clay, dann ging sie ins Bad, um sich die Zähne zu putzen und die Haare zu kämmen. Als sie mit der Bürste über ihren Kopf fuhr, zuckte sie zusammen. Die verletzte Stelle war immer noch empfindlich. Sie verharrte mitten in der Bewegung und betrachtete sich im Spiegel. Auf den ersten Blick sah sie genauso aus wie immer. Aber ihre Erinnerung war immer noch bruchstückhaft und viel zu viel lag im Dunkeln, um sich von dem äußeren

Schein täuschen zu lassen. Zwischen ihr und Clay würde nie mehr alles so sein wie früher, auch wenn sie sich noch so viel Mühe gaben, Nachsicht walten zu lassen. Und für sie selbst würde erst recht nie mehr alles so sein wie vorher. Irgendwer hatte ihr zwei Jahre ihres Lebens gestohlen.

Plötzlich hörte sie draußen auf dem Flur Schritte. Dass ihr Herz einen Satz machte, hatte allerdings eher mit Angst zu tun als mit freudiger Erwartung. Irgendetwas in ihrem Unterbewusstsein befahl ihr wegzurennen.

„Frankie?”

Als sie Clays Stimme hörte, atmete sie erleichtert auf. „Ich bin hier.”

Er steckte den Kopf zur Schlafzimmertür herein und grinste über ihren Aufzug.

„Erinnere mich daran, dass ich dir deine Sachen gebe”, sagte er, während er das Kaffeetablett absetzte.

Sie warf die Haarbürste in die Schublade zurück, ging auf ihn zu, legte ihm die Arme um den Hals und presste sich an ihn.

„He, he, was hat das denn zu bedeuten?” fragte Clay erstaunt. „Nicht dass ich Grund zur Klage hätte.”

„Ach, nichts”, murmelte sie. „Ich bin einfach nur so froh, dass du es warst, der eben reingekommen ist.”

Er runzelte fragend die Stirn. „Was hast du denn geglaubt, wer es ist?”

Aufgewühlt von ihrer Angst barg sie ihr Gesicht an seiner Brust. „Ich weiß nicht. Manchmal, wenn ich mich umdrehe, erwarte ich fast, das Gesicht von jemand anderem zu sehen, aber frag mich nicht, von wem.”

Clay gab sich Mühe, sich seine Beunruhigung nicht anmerken zu lassen. „Vielleicht ist das ja ein gutes Zeichen. Weil es bedeuten könnte, dass du anfängst, dich zu erinnern.”

Sie seufzte. „Ich hoffe es. Es kommt mir vor, als ob da in meinem Kopf ein schwarzes Loch wäre, das einen Teil meiner Vergangenheit einfach geschluckt hat. Und je mehr ich mich zu erinnern versuche, desto mehr weicht die Erinnerung zurück.”

„Denk einfach daran, dass du dabei nicht allein bist”, sagte er und warf ihr einen langen Blick zu.

„Was ist?” fragte Frankie.

„Wie soll es jetzt weitergehen?”

Ihr stockte der Atem. „Meinst du mit uns?” fragte sie mit schwacher Stimme.

Sofort berührte er ihr Gesicht. „Nein, Baby, nein. Nicht mit uns.”

„Aber was meinst du dann?”

„Das Problem ist, dass die Polizei keinen Grund sieht, ihre Ermittlungen wieder aufzunehmen, es sei denn, dir fällt irgendetwas ein, was sie dazu veranlassen könnte. Sie gehen davon aus, dass du mich verlassen hast und jetzt wieder da bist. Sie haben keinerlei Anhaltspunkte für eine Tat, die strafrechtlich verfolgt werden müsste, und du bist für sie nur eine Frau, die versucht hat, aus ihrer Ehe auszubrechen.”

Frankie wich alles Blut aus dem Gesicht. „Ich bin nicht…”

„Ich weiß”, beruhigte Clay sie. „Aber die Polizei sieht das anders.”

Niedergeschlagen ließ die Schultern hängen. „Was willst du damit sagen?”

Er konnte ihr ansehen, wie ihre Erleichterung in Verzweiflung umschlug, und fand es schrecklich, dass er ihr das antun musste. Aber er hatte nicht die Absicht, tatenlos herumzusitzen und abzuwarten - besonders nicht, nachdem sie letzte Nacht die Befürchtung geäußert hatte, dass es wieder passieren könnte.

„Nachdem die Polizei versucht hatte, mich für dein Verschwinden verantwortlich zu machen, habe ich einen Privatdetektiv engagiert, der versuchen sollte, dich zu finden.”

Sie schüttelte zutiefst bekümmert den Kopf. „Oh, Clay. Das wusste ich nicht.”

Er zuckte die Schultern. „Es gibt viel, was du nicht weißt, aber das macht nichts”, erwiderte er. „Ich wollte damit nur fragen, was du davon hältst, wenn wir ihn wieder beauftragen.”

Sie hob überrascht den Kopf. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto sympathischer war ihr die Idee.

„Glaubst du denn, wir können uns das leisten?”

Er runzelte die Stirn. „Das ist nicht der Punkt, Francesca. Die Frage müsste eher lauten: Können wir es uns nicht leisten?”

Als ob sie fröstelte, schlang sie aufseufzend ihre Arme um sich und wandte sich ab. Clay bemerkte ihre Hilflosigkeit, zog sie an seine Brust und hielt sie fest.

„Sprich mit mir, Frankie. Sag mir, was du denkst.”

Bevor sie etwas erwidern konnte, läutete das Telefon. Clay ging auf die andere Seite des Bettes, um abzunehmen.

„Hallo?”

„Hallo, Clay, ich bin’s. Wie geht es Frankie?” ,

„Oh, hi, Mom. Es geht ihr gut”, sagte er leise, während er auf Frankie schaute, die sich aus der unteren Schublade ein Paar Socken herausholte. Er grinste. Es waren seine.

„Fährst du heute auf die Baustelle?” fragte Betty.

Er hatte bereits beschlossen, sich frei zu nehmen. Heute war Frankies erster Tag zu Hause, und er hatte nicht die Absicht, sie allein zu lassen.

„Nein, heute nicht. Dad ist doch bestimmt schon unterwegs, oder?”

„Ja, er ist gegen sieben weggefahren.”

„Gut”, sagte Clay. „Ich werde ihn später anrufen. Ich möchte

einfach diesen ersten Tag mit Frankie verbringen. Mir ist nicht ganz wohl bei der Vorstellung, sie jetzt schon allein zu lassen.”

„Ja, ich verstehe. Das ist auch ein Grund, weshalb ich anrufe. Ich möchte meine Dienste als Krankenschwester, Babysitter, Schwiegermutter oder was auch immer anbieten”, sagte sie.

Frankie ging zur Spiegelkommode, um sich ein Gummiband für ihr Haar zu holen. Clay musste plötzlich daran denken, wie er nach ihrem Verschwinden jeden Morgen aufgewacht war, hier in diesem Zimmer gestanden und sich gefragt hatte, woher er die Kraft nehmen sollte, sein Leben ohne sie weiterzuleben. Und jetzt war sie wieder da. Plötzlich wurde er von einer heftigen Sehnsucht gepackt, mit seiner Frau auf die intimste Art und Weise zusammen zu sein, die es zwischen zwei Menschen gab.

„Clay, bist du noch dran? Ich warte immer noch auf eine Antwort”, drang Bettys Stimme an sein Ohr.

Er blinzelte. „Oh, Entschuldigung”, brummte er. „Ich schätze, heute werde ich das Angebot nicht annehmen, aber wir werden ein andermal darauf zurückkommen. Vielleicht morgen, okay?”

„Sicher, Honey. Ruf mich einfach an. Ich kann in einer Viertelstunde da sein.”

„Alles klar.”

„Bis dann. Und sag Frankie, dass ich sie liebe.”

„Ja, mach ich”, gab er zurück und legte auf.

Frankie drehte sich mit der Haarbürste in der einen und dem Band in der anderen Hand zu ihm um.

„Wer war das?”

„Mom. Sie hat angeboten, dir ein bisschen Gesellschaft zu leisten, bis du dich besser fühlst.”

Frankie runzelte die Stirn. „Ich liebe deine Mutter, und ich würde mich schrecklich über ihren Besuch freuen, aber ich brauche keinen Babysitter.”

„Darüber lässt sich reden.”

Bevor Frankie etwas erwidern konnte, nahm er ihr die Bürste aus der Hand und legte sie auf die Spiegelkommode.

„Komm her zu mir”, sagte er leise und zog sie an sich. „Ich muss dir etwas geben.”

Frankie lächelte vorsichtig. „Was denn?”

„Ich soll dir von Mom ausrichten, dass sie dich liebt. Das kann ich so am besten.” Er zeichnete mit den Lippen den Umriss ihres Mundes nach, indem er ihr winzig kleine Küsse darauf tupfte, bevor er sie richtig küsste.

Frankie unterdrückte ein Aufstöhnen und schlang ihre Arme um seinen Nacken.

Als er gierig nach Luft schnappte, seufzte Frankie. „Ist das alles, was ich bekomme?” flüsterte sie.

Clays Augen glitzerten. „Im Moment schon. Zumindest so lange, bis ich den Eindruck habe, dass du damit zurechtkommst.”

Frankie errötete fast. „Dass ich damit zurechtkomme? Könnte es vielleicht sein, dass wir ein bisschen überheblich sind?”

Clay löste sich von ihr. „Wohl kaum”, gab er gedehnt zurück. „Wir haben nämlich eine verdammt lange Zeit enthaltsam gelebt.”

Sie schlang ihre Arme fester um seinen Hals. „Und glaubst du nicht, dass es gerade deshalb höchste Zeit wird, an diesem Zustand etwas zu ändern?”

 

7. KAPITEL

Clays Herz begann schneller zu schlagen. Wie oft hatte er sich diese Situation in der Vergangenheit ausgemalt, wenn er sich nachts schlaflos im Bett herumgewälzt hatte! Doch das war jetzt vorbei. Sie war wieder da, und im Nebenzimmer trieben sich weder Ärzte noch Polizisten herum. Jetzt gab es nur noch sie beide und ihre Liebe. Alles andere spielte keine Rolle mehr. Er seufzte. Endlich.

Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen, immer noch besorgt, dass ihr Gesundheitszustand eine solche Belastung noch nicht vertragen könnte.

„Bist du wirklich sicher?”

„Sicher womit? Dass ich dich liebe? Dass ich mit dir schlafen möchte? Oh, Clay, was denkst du denn?”

Er atmete langsam aus, zog sie an sich und küsste sie auf ihre einladend geöffneten Lippen. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich süße Lust in Raserei.

Mit einem lauten Aufstöhnen ergab sie sich willig, als er sie gegen die Wand drängte. Ein hungriger Kuss jagte den nächsten, bis sie beide keuchend nach Luft schnappten. Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, und erst als sie zusammenzuckte, fiel ihm siedend heiß ihre Kopfverletzung ein. Sofort zog er die Hand zurück.

„Entschuldige”, murmelte er und versuchte, sich von ihr zu lösen, doch sie hielt ihn fest und presste ihren Unterleib gegen sein Becken, das er ihr instinktiv entgegenreckte.

„Sei vorsichtig, Francesca.”

„Ich will aber nicht vorsichtig sein”, keuchte sie. „Ich will, dass du mich liebst.”

Er stöhnte. Er schaffte es einfach nicht, sich ihr zu verweigern

- das konnte er weder ihr noch sich selbst antun. Er zog sie wieder in seine Arme und bedeckte ihre, Lider, ihre Wangen und schließlich ihre Lippen mit sanften Küssen. Ihr Mund war weich und warm und nur allzu willig. Aber er wollte mehr - so viel mehr.

Frankie war schwindlig. Sie fühlte sich von Kopf bis Fuß eingehüllt in seine Leidenschaft. Zitternd beendete sie den Kuss und sah ihn innig an.

„Clay…”

„Was ist, Baby?” Seine Stimme war nur ein Flüstern.

„Bring mich ins Bett.”

An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, als er sie hochhob und durchs Zimmer trug. Nachdem er sie auf das Bett gelegt hatte, zog sie ihn zu sich herunter. Sie rollten eng umschlungen über die zerknüllten Laken.

Clay begann sofort an ihren Kleidern zu nesteln. Seine Botschaft war drängend und unmissverständlich. Er wollte sie nackt und zwar auf der Stelle.

Frankie gehorchte bereitwillig und zerrte ebenfalls an seiner Jeans und seinem Hemd, bis sie Haut an Haut lagen.

Clay stützte sich auf einen Ellbogen auf und hielt einen Moment inne, um auf seine Frau hinunterzuschauen. Sein Lächeln war spröde, seine Atmung schnell und flach. Zwei Jahre Enthaltsamkeit hatten seine Selbstbeherrschung fast restlos aufgezehrt.

„Francesca … Sweetheart … ich weiß nicht, ob ich lange genug durchhalten kann…”

Frankie verschloss ihm mit einem Finger die Lippen. „Dieses Mal ist für dich.”

Auf ihre Einladung entfuhr ihm ein tiefes, heiseres Aufstöhnen. Sobald er in sie eingedrungen war, bewegte er sich in sanften Rhythmen. Zum ersten Mal seit zwei Jahren wurde die Einsamkeit durchbrochen, die in dieser Zeit sein ständiger Begleiter gewesen war.

So lange her …so gut, oh, so gut.

Sie schlang ihre Beine um seine Taille und zog ihn noch dichter an sich heran. Er stöhnte wieder. Es würde viel zu schnell vorbei sein.

Das Blut schoss ihm in den Kopf und pulsierte hinter seiner Schläfe, und sein Körper, der sich wie von selbst bewegte, schien abzuheben in dem Versuch, an ein Gefühl heranzukommen, das er so lange nicht gespürt hatte.

Und dann wurde er auch schon davon übermannt, es trieb ihn, noch schneller, noch tiefer in sie einzudringen. Er hörte einen leisen Schrei und ein tiefes befreites Aufstöhnen. Das war er selbst, den er da hörte - und dann kam er.

Es war fünf nach drei Uhr nachmittags, als es an der Tür klingelte. Clay rannte eilig aus der Küche, um zu verhindern, dass es noch einmal klingelte, weil Frankie sich hingelegt hatte und er nicht wollte, dass sie aufwachte. Ihr Vormittag hatte sie erschöpft, wenngleich er auch für sie beide heilsam gewesen war. Das Liebesspiel mit ihr war heute wie beim ersten Mal gewesen.

Als er durchs Fenster das Auto seines Vaters vor dem Haus stehen sah, stutzte er einen Moment und hoffte, dass auf der Baustelle nichts passiert war. Flüchtig fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und öffnete dann die Tür. Von draußen drang ein eisiger Wind herein.

„Hallo, Dad, beeil dich, es wird kalt”, sagte er und schloss die Tür schnell wieder, nachdem Winston LeGrand eingetreten war.

„Sauwetter”, brummte Winston. Clay versuchte die Stimmung seines Vaters einzuschätzen, während er dessen Mantel in

den Garderobenschrank hängte, aber wie immer war es unmöglich, in Winstons Gesicht zu lesen.

„Wie wär’s mit einer heißen Tasse Kaffee?” fragte Clay. „Ich habe gerade eine frische Kanne gemacht.”

„Nichts dagegen einzuwenden”, erwiderte Winston, sich die Hände reibend, und folgte seinem Sohn in die Küche.

Dort schaute er sich neugierig um, während Clay eine Tasse aus dem Hängeschrank holte. „Wo ist Frankie?”

„Ruht sich ein bisschen aus.”

Winston nickte und nahm die Tasse entgegen und wärmte seine kalten Hände daran.

„Geht es ihr schon besser?”

Clay lehnte sich gegen den Tresen. „Sie macht Fortschritte”, erwiderte er ruhig.

„Erinnert sie sich an irgendwas?” fragte Winston.

„Nicht genug - noch nicht.”

Winston nickte und trank einen Schluck von seinem Kaffee.

„Ist auf der Baustelle alles okay?” erkundigte sich Clay.

Ja, klar.”

„Ich weiß es zu schätzen, dass du für mich eingesprungen bist”, bemerkte Clay.

Winston nickte wieder und trank noch einen Schluck.

Anschließend hüllten sich beide Männer in ein langes unbehagliches Schweigen, das Winston damit zu füllen versuchte, in seinen Kaffee zu pusten, und Clay damit, seinen Vater zu beobachten.

„Also, was denkst du?” fragte Winston schließlich.

Clay seufzte. Er wusste, worauf sein Vater hinauswollte. Da er anfangs so wütend und misstrauisch gewesen war, war es nur allzu verständlich, dass seine Eltern neugierig auf seine momentane Gemütsverfassung waren.

„Ich fürchte, ich habe mich wie der letzte Vollidiot benommen”, brummte Clay. „Zum Glück scheint Francesca ein Herz für Vollidioten zu haben.”

Winston rang sich ein Grinsen ab. „Ganz leicht hattest du es aber auch nicht.”

Clay nickte. „Schon, aber ich hätte ihr wenigstens erst einmal zuhören können. Stattdessen ging ich mit ihr ins Gericht, während sie mit den Folgen einer Gehirnerschütterung zu kämpfen hatte.” Er erschauerte. „Es ist ein verdammtes Wunder, dass sie überhaupt noch lebt und ich sie nicht einfach sich selbst überlassen habe.”

„Aber du hast es nicht getan, und das ist das Einzige, was letzten Endes zählt”, bemerkte Winston. „Ach, übrigens, deine Mutter hat verlauten lassen, dass sie die Absicht hat, morgen früh um acht hier zu sein.”

Clay zögerte. Er bekam allein bei der Vorstellung, das Haus zu verlassen und Frankie allein zurückzulassen, Magenschmerzen.

„Ich weiß nicht… ich hatte eigentlich vor, mir vielleicht noch einen Tag…”

Winston berührte seinen Sohn am Arm. „Clay.”

„Was ist?”

„Dich trifft keine Schuld.”

„Woran?”

„An Frankies Verschwinden. Es ist wichtig, dass du dir das klar machst. Wenn ihr eurer Ehe eine Chance geben wollt, müsst ihr beide so schnell wie möglich zur Normalität zurückkehren.”

Vom Verstand her wusste Clay, dass sein Vater Recht hatte, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er noch nicht so weit war.

„Ich werde darüber nachdenken”, brummte er.

Winston stellte seine Tasse ab und warf einen Blick auf seine Uhr.

 


„Also gut, tu es, aber vergiss nicht, dass du nur noch sechzehn Stunden Zeit hast, bevor deine Mutter auftaucht. Und wenn sie kommt, verweist sie dich kalt lächelnd des Hauses.”

Clay seufzte. Das wäre seiner Mutter glatt zuzutrauen. Wenn Betty LeGrand sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nicht aufzuhalten.

„Sobald Frankie wach ist, werde ich es mit ihr besprechen.”

„Was?´´ Das war Frankie.

Beim Klang ihrer Stimme drehten sich beide Männer um. Clay runzelte die Stirn. Sie wirkte so schwach, als ob ein kräftiger Windstoß genügte, sie umzupusten.

„Wir wollten dich nicht wecken”, sagte er.

„Das habt ihr auch nicht”, gab Frankie zurück, wobei sie ihren Schwiegervater noch etwas zögernd anlächelte. Clay und sein Vater waren sich sehr ähnlich, und zwar nicht nur vom Aussehen, sondern auch vom Temperament. Sie fragte sich, ob Winston sie auch so hart verurteilt hatte.

„Na?” fragte Winston gedehnt. „Bekomme ich kein Küsschen zur Begrüßung?”

Als sie auf ihn zuging, brach sich auf ihrem ernsten Gesicht ein breites Lächeln Bahn. Winstons Hemd roch nach Zigarren und Benzin und Kälte, aber die ausgesprochen herzliche Umarmung entschädigte sie für alles.

„Ich war mir nicht sicher, ob du eins willst”, sagte sie sanft.

Winston schaute erst seinen Sohn mit einer hochgezogenen Augenbraue an, bevor er sich wieder Frankie zuwandte. Seine Augen funkelten. „Und warum sollte ich von meiner einzigen Schwiegertochter kein Begrüßungsküsschen wollen?”

Frankie hätte am liebsten auf der Stelle losgeheult. Es war ein seltenes Kompliment von einem wortkargen, verschlossenen Mann, weshalb sie es um so mehr zu schätzen wusste.

„Dafür bekommst du gleich zwei”, erwiderte sie und gab ihm ein Küsschen auf jede Wange.

Winston wurde ein bisschen verlegen, aber sein Lächeln verblasste nicht. „Na schön. Ich habe die Nachricht überbracht, und das Trinkgeld ist vielleicht höher ausgefallen, als ich verdient habe, aber ich nehme es gern an.”

Clay lachte leise auf.

„Also los, ihr beiden”, sagte Frankie. „Ich nehme die Liebesbezeugungen gern entgegen, aber eine Antwort will ich trotzdem. Ich bin jetzt da. Worüber wollt ihr mit mir reden?”

Bevor Clay etwas erwidern konnte, ergriff Winston auch schon das Wort: „Betty will dir morgen tagsüber Gesellschaft leisten, damit Clay wieder zur Arbeit gehen kann.”

Frankie wirkte verwirrt. „Natürlich freue ich mich immer über ihre Gesellschaft, aber es ist nicht so, dass ich einen Babysitter bräuchte, weißt du.”

Clay spannte seine Muskeln an. Wie sollte ein Mann seiner Frau schonend beibringen, dass er es nicht wagte, sie allein zu lassen, weil er Angst hatte, sie könnte ein zweites Mal entführt werden?

„Wirklich, außer dass ich immer noch leichte Kopfschmerzen habe, fehlt mir nichts. Dafür hat sich der Arzt verbürgt.” Sie schaute Clay mit gerunzelter Stirn an. „Du hättest mir sagen sollen, dass du zur Arbeit musst. Ich wäre auch heute gut allein zurecht gekommen.”

„Ich wollte keine Unruhe hier reinbringen”, mischte sich Winston ein. „Ich habe nur ausgerichtet, was Betty mir aufgetragen hat. Was ihr damit macht, liegt allein bei euch. Ich fahre jetzt nach Hause. Aber meldet euch, wenn ihr irgendetwas braucht.”

„Ja, ist gut, Dad. Und noch mal danke für die Vertretung.”

„Kein Problem”, sagte Winston.

Einen Moment später hörten sie die vordere Eingangstür zufallen und gleich darauf sprang ein Auto an und fuhr davon.

Frankie wartete immer noch auf eine Antwort von Clay, aber er schien vollauf damit beschäftigt zu sein, die Kaffeetasse auszuwaschen, die sein Vater benutzt hatte. Schließlich riss ihr der Geduldsfaden. „Clay, hör sofort auf, mich wie Luft zu behandeln.”

Er drehte sich um. Sein Gesicht war undurchdringlich, seine Körpersprache signalisierte Abwehr.

Frankie seufzte. „Jetzt sag schon, was hat das alles zu bedeuten?”

Er stand immer noch mit tropfenden Händen da und schaute sie schweigend an. Die Sekunden verstrichen, während er krampfhaft nach einer ausweichenden Antwort suchte, aber schließlich wurde ihm klar, dass er keine andere Möglichkeit hatte, als die Wahrheit zu sagen.

„Ich habe Angst, dich allein zu Hause zu lassen.”

Sie wurde blass und zuckte zurück, als ob er sie geschlagen hätte. „Warum?”

Er schluckte schwer. „Was ist, wenn es wieder passiert?” Er verabscheute sich für die Furcht, die in seiner Stimme mitschwang. „Und bevor du jetzt wütend wirst, bitte ich dich, ehrlich darüber nachzudenken. Du hast schließlich bereits selbst von dieser Angst gesprochen.”

Sie starrte ihn immer noch an. Obwohl sie nichts sagte, zog sich ihm der Magen zusammen. Er wusste genau, was gleich kommen würde, aber er wusste nicht, wie er sie davon abhalten konnte, das, wovor er sich so fürchtete, auszusprechen.

Schließlich erschauerte sie und blinzelte. Über ihre Wange rollte eine Träne.

„Es ist nicht, weil du Angst hättest, ich könnte wieder entführt werden, Clay. Du hast Angst … dass ich dich wieder

verlassen könnte. Und das heißt im Klartext, du vertraust mir nicht.”

„Ich wollte nicht… ich meine, ich glaube nicht…”

Sie schlug sich die Hände vors Gesicht, doch bevor er bei ihr war, schaute sie ihn wieder an. Als er das wütende Aufblitzen in ihren Augen sah, blieb er abrupt stehen.

„Ich werde es nicht noch einmal sagen”, beschied sie ihn ruhig. „Warum sollte ich mich gegenüber einem Mann verteidigen, der mir nicht vertraut. Von mir aus ruf deine Mutter an. Ruf die Nachbarn an. Himmel, Clay, meinetwegen kannst du sogar die Polizei anrufen. Ich weiß einfach nicht, was ich sonst noch sagen soll.”

Damit ließ sie ihn allein, und Clay wusste so sicher wie er seinen Namen wusste, dass ein einziger Liebesakt nicht ausreichte, um dieses Problem zum Verschwinden zu bringen.

Eingehüllt in dichte Wasserdampfschwaden stand Frankie unter der heißen Dusche und wusch sich, behutsam wegen ihrer Kopfverletzung, die Haare. Als sie fertig war, wickelte sie sich eilig ein Badetuch wie einen Turban um den Kopf und begann anschließend, sich mit einem zweiten abzutrocknen.

Obwohl es im Bad so warm war, dass der Spiegel beschlagen war, fröstelte ihr. Ohne Clay fühlte sie sich entwurzelt und leer. Ja, er war noch im Haus, aber nicht mehr in ihrem Herzen. Sie hatten zwar miteinander geschlafen, aber irgendwie hatten sie sich eben versöhnen müssen. Auch wenn er sie vielleicht liebte, vertraute er ihr nicht. Das war eine Tatsache, mit der sie sich abfinden musste. Und ein Teil von ihr hatte es bereits getan - aber da war noch der andere, der wusste, dass sie Gott auf Knien für seine Rückkehr gedankt hätte, wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre.

Sie trocknete sich eilig ab und langte nach ihrem flauschigen rosa Bademantel, in den sie sich fest einwickelte, bevor sie den Gürtel verknotete. Anschließend wischte sie mit einem Handtuch den beschlagenen Spiegel ab.

Als irgendetwas in ihrem Nacken kitzelte, tastete sie ihre Haut an der Innenseite des Bademantelkragens ab. Da sie nichts entdecken konnte, drehte sie sich zur Seite, schaute in den Spiegel und zerrte,’ immer noch auf der Suche nach der Quelle des Ärgernisses, am Kragen.

Sie stutzte, als ihr Blick auf einen golden schimmernden Fleck in ihrem Nacken dicht unterhalb des Haaransatzes hinter ihrem Ohr fiel. Sie schaute noch einmal hin und rieb an der Stelle, wobei sie überlegte, ob sie vielleicht vergessen hatte, dort das Shampoo abzuspülen, aber an ihrem Finger war nichts. Sie reckte den Hals noch weiter und versuchte zu erkennen, worum es sich bei dem Fleck handelte.

Nachdem sie immer noch keine Erklärung gefunden hatte, holte sie einen Handspiegel aus einer Schublade und drehte sich mit dem Rücken zum Spiegel. Wieder richtete sie den Blick auf den Fleck, und gleich darauf begann ihr Herz schneller zu schlagen.

Großer Gott! Es war die Tätowierung. Frankie hatte sie völlig vergessen, obwohl ihr jetzt wieder einfiel, dass Clay sie erwähnt hatte.

In diesem Moment stieg vor ihrem geistigen Auge eine breite muskulöse Männerbrust auf, auf der genau dieselbe Tätowierung prangte. Angst schnürte ihr den Hals zu. Der Spiegel rutschte ihr aus der Hand und fiel klirrend zu Boden. Als er zersplitterte, schrie sie laut auf.

Clay war im Wohnzimmer, als er den Schrei hörte. Er sprang aus

seinem Sessel auf und rannte den Flur hinunter ins Schlafzimmer. Dort angelangt stürzte er zum Bad und stieß mit der flachen Hand die nur angelehnte Tür auf. Wasserdampfschwaden schlugen ihm entgegen. Als sein Blick auf die Scherben am Boden fiel, riss er Frankie ohne nachzufragen in seine Arme und hob sie hoch. Er trug sie ins Schlafzimmer, wo er sich mit ihr auf die Bettkante setzte und sie mit zitternden Händen nach Schnittwunden absuchte. Aber da war nichts.

„Sweetheart, was ist passiert?”

Sie hob den Kopf und schaute ihn mit leerem Blick an. „Clay?”

Er bekam Herzklopfen. Oh, Gott. Wo war sie bloß?

Gleich darauf wurde ihr Blick wieder scharf, und in ihren Augen spiegelte sich die Wiedererkennung. Ihr Kinn zitterte, als sie die Hand in ihren Nacken legte und ihn hektisch zu reiben begann.

„Da ist was an meinem Hals. Mach es weg, bitte.”

Erschrocken über ihre Panik hielt er ihre Hand fest.

„Ganz ruhig, Baby”, sagte er sanft. „Es ist nur die Tätowierung. Du erinnerst dich sicher, dass wir darüber gesprochen haben.”

Sie erschauerte, dann stöhnte sie laut auf. „O Gott, o Gott, wer macht denn so etwas? Wer hat mir das angetan?”

Beruhigend schlang er seine Arme um sie und hielt sie ganz fest.

„Ich weiß es nicht, Francesca. Ich wünschte, ich wüsste es, aber das ist leider nicht so.”

Sie begann zu schluchzen. Clay zog sie noch näher an sich heran und wiegte sie in seinen Armen sanft hin und her.

„Alles wird gut”, flüsterte er. „Eines Tages werden wir Antworten haben, und bis dahin haben wir immerhin uns, okay?”

„Ich habe dich nicht”, schluchzte sie. „Nicht mehr. Jetzt nicht mehr. Er hat alles kaputt gemacht.”

Clay erstarrte. War ihr bewusst, was sie da eben gesagt hatte? Er atmete langsam tief durch, sorgfältig darauf bedacht, sie nicht noch weiter aufzuregen. Aber er konnte es ihr nicht ersparen nachzufragen.

„Wer, Baby?” fragte er weich. „Wer hat alles kaputt gemacht?”

Sie war mittlerweile etwas ruhiger geworden und unterdrückte ein Aufschluchzen. Nachdem sie sich aufgesetzt hatte, starrte sie ihn an. „Der Mann”, murmelte sie.

„Was für ein Mann?”

In dem Versuch, sich an sein Gesicht zu erinnern, schloss sie die Augen, aber sie sah nur die Tätowierung auf seiner Brust.

„Frankie?”

Sie schüttelte den Kopf, während sie die Augen wieder aufmachte. „Ich kann sein Gesicht nicht erkennen.”

„Woher weißt du dann, dass es ein Mann war?” fragte Clay.

„Weil ich seine nackte Brust gesehen habe.” Sie erschauerte. „Da war eine Tätowierung, die genauso aussah wie die in meinem Nacken.” Sie stöhnte. „Ich will das nicht. Mach sie weg.”

Clay knirschte mit den Zähnen. Er hätte nichts lieber getan als das, aber auch er konnte nicht zaubern.

„Wir machen es, wenn du dich ein bisschen besser fühlst, okay, Baby?”

Sie erschauerte und fragte matt: „Versprochen?”

Er drückte sie an sich. „Versprochen.”

Langsam begann sie sich zu entspannen. Ein paar Minuten später fielen ihr die Augen zu, und Clay wusste, dass sie eingeschlafen war. Er entfernte das nasse Handtuch von ihrem Kopf, legte sie hin und deckte sie zu.

Es war schon fast Morgen, als der Traum kam, aber Zeit hatte keine Bedeutung für Frankie. Da war nichts außer einer lähmenden Angst und der Gewissheit, dass sie sterben würde.

Der Boden unter ihren Füßen begann sich zu bewegen. Draußen vor dem Fenster bogen sich die Bäume und schwankten, während andere schon krachend zu Boden stürzten. Und gleich darauf tat sich die Erde auf; sie bekam Sprünge wie ein heißer Schokoladenkuchen. Frankie umklammerte die Gitterstäbe vor dem Fenster und schrie gellend um Hilfe, doch da war niemand, der sie hörte. Niemand, der sich um sie kümmerte. Hier waren alle allein für ihn da.

Hinter ihr kippte eine Onyxstatue von ihrem Sockel. Sie stürzte mit Getöse zu Boden und zerbarst in tausend Stücke. Frankie wirbelte herum und starrte auf den Falkenkopf, der sich vom restlichen Korpus gelöst hatte. Sie erschauerte. Horus, der alte ägyptische Gott des Lichtes und des Himmels, lag in Scherben auf der Erde.

Beim nächsten Beben verlor sie das Gleichgewicht und fiel hin. Dieser Ort hier war ihr Gefängnis, aber sie musste unbedingt verhindern, dass er auch noch ihr Grab wurde.

Halb wahnsinnig vor Angst begann sie mit den Fäusten auf den Boden zu hämmern, wobei sie immer wieder laut schrie.

„Hilfe! Helft mir! Lasst mich raus! Lasst mich hier raus!”

Nach einer Weile ging die Tür auf. Eine Sekunde lang glaubte sie, Horus höchstpersönlich gegenüberzustehen, bis hin zu den scharfen Falkenaugen. Doch gleich darauf packte Pharaoh sie am Handgelenk und zerrte sie aus ihrem goldenen Käfig hinaus aus all der Pracht, die gerade mit ohrenbetäubendem Krachen in sich zusammenstürzte.

„Lauf weg, Francesca! Lauf weg, so schnell du kannst!” schrie er, während er sie hinter sich herzerrte.

Sie rannte, aber nicht mit ihm. In Gedanken rannte sie zu Clay.

Frankie schrak aus dem Schlaf hoch, mit Clays Namen als stummem Schrei auf den Lippen. Ihr Gesicht war schweißüberströmt, und ihr Herz hämmerte, als ob sie einen 1000-Meter-Lauf hinter sich hätte. Clay schlief neben ihr, ein Arm lag ausgestreckt über der Stelle, wo eben noch ihr Kopf gelegen hatte. Immer noch völlig verstört von ihrem Traum schob sie sich das Haar aus dem Gesicht und kroch aus dem Bett. Clay erwachte fast augenblicklich.

„Frankie?”

„Ich muss kurz ins Bad”, sagte leise und tappte auf Zehenspitzen nach nebenan.

Nachdem sie die Tür hinter sich zugemacht hatte, knipste sie das Licht an und warf einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken. Die Frau, die ihr entgegenschaute, war eine Fremde. Auch wenn sie nicht wusste wie und warum, wusste sie jetzt doch, dass sie während der letzten zwei Jahre mit einem anderen Mann zusammengelebt hatte. Vielleicht nicht freiwillig, aber sie hatte trotzdem mit ihm gelebt.

„Wie konntest du das bloß tun?” flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu.

Doch sobald die Worte ausgesprochen waren, hatte sie auch schon die Antwort. Sie hatte nicht gelebt, sie hatte erduldet. Und dabei immer gehofft, dass sie irgendwie einen Weg finden würde, zu Clay zurückzukommen.

Nun, sie hatte es geschafft. Sie war wieder da, wo sie hingehörte. Die Frage war nur, ob sie hier sicher war. Oder ob sich ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten. Würde dieser menschliche Habicht wieder kommen und sie holen? Sofort

dachte sie an Flucht. Sie könnten umziehen. Sie könnten sich verstecken. Sie könnten …

Angewidert von sich selbst unterbrach sie ihren Gedankenfluss. Sie weigerte sich, ihrer Angst nachzugeben. So wollte sie nicht leben. Bis sie Clay getroffen hatte, war ihr Leben von Unsicherheit geprägt gewesen. Sie wollte wieder so leben wie vor ihrem Verschwinden. Aber das würde ganz bestimmt nicht passieren, wenn sie ständig auf der Flucht war.

Noch während sie ihr Spiegelbild anstarrte, begann in ihrem Kopf eine Idee Gestalt anzunehmen. Wenn der Mann das nächste Mal auftauchte, würde sie nicht wieder das Opfer sein. Der Jäger würde zum Gejagten werden, und sie würde einfach abwarten.

Betty LeGrand lächelte ihre Schwiegertochter über ihren Salat hinweg an. Sie hatten sich in einem von Bettys Lieblingsrestaurants zum Mittagessen verabredet.

„Schmeckt dein Hähnchen?” fragte sie und deutete mit ihrer Gabel auf Frankies gegrilltes Hähnchen und den Nudelsalat.

„Mm”, sagte Frankie, die gerade den Mund voll hatte, lächelnd und nickte.

Betty spießte noch ein Salatblatt auf und kaute nachdenklich, während sie Frankies Gesicht betrachtete. Das Mädchen war dünner als früher, aber das war wohl bei dem, was ihr passiert war, kein Wunder. Betty hoffte inständig, dass Frankies Erinnerung endlich zurückkommen möge. Das Schlimmste war die Ungewissheit.

Frankie dachte beim Essen an den hinter ihr liegenden Vormittag. Betty war wie versprochen pünktlich um acht Uhr am Morgen aufgetaucht. Clay hatte dreißig Minuten später das Haus verlassen, und bis auf ihre Ausflüge ins Bad war Frankie keine Sekunde allein gewesen. Doch nach ihrem Traum von letzter Nacht

hatte ihr das nichts mehr ausgemacht. Sie hatte größere Probleme, als sich Sorgen darüber zu machen, dass sie aus Liebe erdrückt werden könnte.

„Danke, dass du mir die Zeitungsausschnitte mitgebracht hast, Betty.”

Betty legte ihre Gabel hin. „Ich war mir nicht sicher, ob ich sie dir wirklich zeigen soll, aber wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich es auch wissen wollen.”

Frankie nickte. „So ist es. Nachdem ich alles gelesen habe, sehe ich die Dinge in einem ganz anderen Licht und kann auch Clays anfängliches Verhalten viel besser einordnen.”

Betty musterte sie mit ernstem Gesicht. „Ich war bei dieser Sache nicht immer auf Clays Seite. Ich wollte einfach nur, dass du weißt, was wir durchgemacht haben.”

Frankie seufzte. »Wenn ich jetzt bloß noch wüsste, was ich durchgemacht habe, dann ginge es uns wahrscheinlich allen wesentlich besser.”

Bevor Betty etwas erwidern konnte, klingelte das Handy in ihrer Handtasche. Sie verzog das Gesicht. „Das wird entweder Winston sein oder Clay.”

In Frankies Augen trat plötzlich ein übermütiges Funkeln. „Ich wette einen gemischten Eisbecher mit heißer Schokoladensoße, dass das Clay ist.”

Betty, der sehr wohl bewusst war, dass sie die Wette verlieren konnte, grinste. Es kam nicht darauf an. Das Essen ging ohnehin auf ihre Rechnung.

„Abgemacht”, sagte sie, bevor sie sich meldete. „Hallo? Oh, hallo, eine Sekunde mal, ja?” Sie winkte einem vorbeieilenden Kellner. „Bringen Sie uns bitte noch zwei Eisbecher mit heißer Schokoladensoße, und schreiben Sie alles auf eine Rechnung.”

„Ja, Ma’am”, erwiderte der Kellner, bevor er sich zwischen

den voll besetzten Tischen hindurchschlängelte, um die Bestellung aufzugeben.

Betty zwinkerte Frankie zu, bevor sie sich wieder dem Anrufer zuwandte. „Entschuldige, Clay. Ich habe nur gerade eine Wette verloren. Also, was gibt’s? Ja, es geht ihr gut. Aber frag sie selbst. Ich muss ohnehin kurz zur Toilette.”

„Hier.” Betty reichte Frankie das Telefon und stand auf.

„Clay?”

Er seufzte. Allein beim Klang ihrer Stimme ging es ihm gleich viel besser. „Hallo, Baby. Geht’s dir gut?”

„Ja, klar. Wir haben eben zu Mittag gegessen und wollen anschließend noch ein paar Besorgungen machen.”

„Aber streng dich nicht zu sehr an, okay?”

„Nein, nein, ganz bestimmt nicht.”

Es herrschte ein Moment Stille, dann hörte sie ihn seufzen. „Ich liebe dich, Francesca.”

Ihr wurde das Herz ganz schwer. „Ich dich auch”, gab sie leise zurück.

„Wir sehen uns heute Abend.”

Der leise Zweifel, der in seiner Stimme mitschwang, ging ihr unter die Haut, aber jetzt wusste sie, dass Clay nicht ihr, sondern der Vorsehung misstraute.

„Ich werde auf dich warten.”

Sie schaltete das Handy aus und legte es wieder auf den Tisch. Als sie aufschaute, hatte sie Tränen in den Augen, aber sie blinzelte sie entschlossen weg. Jetzt war nicht die richtige Zeit für Selbstmitleid.

Kurz darauf kehrte Betty zurück. Kaum hatte sie sich gesetzt, brachte der Kellner auch schon die Nachspeise.

„Mm, lecker”, freute sich Frankie. „Könntest du mich nach dem Essen eventuell bei einem Geschäft vorbeifahren?”

„Kein Problem”, gab Betty zurück und kostete von ihrem Eis. „Hmm… lecker.”

Betty grub ihren Löffel in den mit heißer Schokoladensoße bedeckten Eisberg. „Welches Geschäft meinst du denn?”

Frankie zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht genau … eins, wo es Revolver gibt.”

Betty fiel fast die Kinnlade herunter, so überrascht war sie. Sie brachte kein Wort heraus und starrte Frankie nur fassungslos an, während die Eiscreme von ihrem Löffel auf den Tisch tropfte.

„Was sagst du? Ich habe Revolver verstanden.”

Frankies Gesicht wurde hart. „Du hast ganz richtig verstanden. Ich werde mir einen Revolver kaufen und schießen lernen.

Betty erschauerte. Das war ganz und gar untypisch für die sanfte junge Frau, die ihr Sohn geheiratet hatte. „Aber, Francesca … einen Revolver?” fragte sie behutsam noch einmal nach.

Frankie hielt ihrem Blick stand. „Ich war einmal ein Opfer, das reicht mir. Ein zweites Mal werde ich es nicht zulassen.”

„Wirst du Clay davon erzählen?” fragte Betty.

„Was glaubst du?” fragte Frankie.

Betty seufzte. „Ich glaube nicht.”

Frankie richtete sich auf. „Wirst du es ihm sagen?”

Betty zögerte kurz, bevor sie ihren Löffel erneut in den Eisbecher tauchte. Als sie wieder aufschaute, ruhte Frankies Blick immer noch auf ihr.

„Was ist?” fragte sie mit vollem Mund.

„Erzählst du es ihm?” fragte Frankie.

Betty zuckte mit keiner Wimper. „Was sollte ich ihm denn erzählen?”

Frankie atmete erleichtert auf, wobei ihr erst jetzt klar wurde, wie angespannt sie gewesen war. „Danke”, sagte sie leise.

Betty presste die Lippen aufeinander. „Aber sieh zu, dass ich es nicht bereue.”

„He, Dawson.”

Detective Avery Dawson schaute auf und sah, dass ihm sein Partner von der anderen Seite des Raums aus zuwinkte.

„Ein Ferngespräch für dich auf der Drei.”

Dawson nahm ab. „Denver Police Department, Dawson am Apparat.”

„Detective Dawson, hier Captain Paul Fornier, L.A.P.D.”

Dawson richtete sich blitzartig aus seiner zusammengesunkenen Haltung auf und straffte die Schultern. „Was kann ich für Sie tun, Captain?”

Es folgte eine kleine Pause. Dawson hörte das Rascheln von Papier.

„Hallo. Sind Sie noch da?” fragte Dawson.

Fornier räusperte sich: „Entschuldigen Sie”, sagte er schroff. »Ich suche meine Unterlagen. Ah, da sind sie ja. Hören Sie, Ihnen ist bestimmt klar, dass hier bei uns der Teufel los ist, wegen dem Erdbeben und allem.”

„Sicher, in den Nachrichten ist von nichts anderem die Rede”, sagte Dawson. „Ist Ihr Gebiet schlimm betroffen?”

„Das Department hat weniger abbekommen als mein Haus, aber wir sind alle noch am Leben”, berichtete Fornier. „Doch deshalb rufe ich nicht an. Mir ist gestern eine Vermisstenmeldung in die Finger gekommen, und die Personenbeschreibung passt genau auf eine unbekannte Tote, die bei uns in der Gerichtsmedizin liegt.”

Dawson runzelte die Stirn. „Und was hat das mit uns zu tun?”

„Ihr Name und Ihre Abteilung sind bei der Vermisstenmeldung als Kontaktadresse aufgeführt. Ich wollte nur ein paar Details über den Fall wissen, damit ich gewisse Dinge ausschließen kann.”

„In Ordnung”, sagte Dawson, während er sich einen Schreibblock heranzog und nach einem Stift langte. „Wie ist der Name der Vermissten?”

„Francesca LeGrand.”

Dawson warf den Stift hin und rutschte mit seinem Stuhl zurück.

„Nun, diese Frage kann ich Ihnen ganz schnell beantworten. Werfen Sie die Vermisstenanzeige in den Papierkorb. Die Sache hat sich erledigt.”

„Tatsächlich? Was ist passiert, haben Sie die Leiche gefunden?” erkundigte sich Fornier neugierig.

„Nein. Sie ist aus freien Stücken zurückgekehrt, wie der sprichwörtliche verlorene Sohn.”

„Gesund und munter?”

„Absolut”, gab Dawson zurück.

„Na, das passiert bei uns auch nicht jeden Tag, was?” stellte Fornier trocken fest. „Aber gut so, dann ist das immerhin eine von zweihundert weniger.”

„Glückwunsch, Sir”, sagte Dawson. „Kann ich sonst noch irgendwas für Sie tun?”

„Nein, nein, ich nehme an, das war’s wohl”, sagte Fornier.

„Na dann”, verabschiedete sich Dawson. „Und noch viel Glück Ihnen allen.”

Fornier lachte kurz und trocken auf. „Das können wir brauchen.”

Dawson wollte gerade auflegen, als er registrierte, dass Fornier noch etwas sagte.

„Entschuldigung, was meinten Sie?” fragte er.

„Einfach nur so aus Interesse, aber wann ist denn Mrs. LeGrand wieder aufgetaucht?”

„Erst vor ein paar Tagen”, gab Dawson zurück.

„Ah ja, na dann, noch mal danke.”

Dawson legte auf, anschließend saß er da und schaute auf die über seinem Schreibtisch verstreuten Akten. Es war eine ganz normale Abstimmung zwischen zwei Kollegen aus verschiedenen Bundesstaaten gewesen, trotzdem störte ihn irgendetwas daran. Er rief sich Forniers Fragen noch einmal in Erinnerung, ebenso wie seine eigenen Antworten. Wirklich stutzig wurde er erst bei der letzten Frage. Warum hatte es Fornier interessiert, wann Francesca LeGrand wieder aufgetaucht war? Solange sie hier war, konnte sie nicht dort sein, und schon gar nicht in einer Leichenhalle.

Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als er die Hand nach dem Telefon ausstreckte.

„Operator, ich brauche die Nummer der Polizei in Los Angeles. Ja, der Hauptanschluss reicht.”

Wenig später, zählte er die Rufzeichen.

„Los Angeles Police Department, mit wem darf ich Sie verbinden?”

„Geben Sie mir bitte Captain Fornier”, sagte Dawson.

„Tut mir Leid, Sir, aber einen Beamten dieses Namens haben wir hier nicht.”

„Sind Sie sicher?” vergewisserte sich Dawson noch einmal.

„Ja, Sir, ganz sicher”, bestätigte die Frau in der Zentrale. „Hier gibt es niemanden, der so heißt.”

Als Dawson den Hörer erneut auflegte, machte sich in seiner Hand ein leichtes Zittern bemerkbar. Obwohl die Akte LeGrand noch nicht wirklich geschlossen war, waren Ramsey und er zu der Überzeugung gelangt, dass Francesca LeGrands Geschichte

von ihrer angeblichen Entführung nur eine Räuberpistole war. Aber dieser Anruf legte eine andere Vermutung nahe. Falls sie tatsächlich die Wahrheit gesagt haben sollte, hatte er soeben einem Mann, der seine wahre Identität verheimlicht hatte, wichtige Informationen gegeben. Ein wahrlich beunruhigender Gedanke. Er stand von seinem Schreibtisch auf und marschierte eilig zum Zimmer seines Vorgesetzten. Nicht, dass noch etwas anbrannte.

 

8. KAPITEL

„Und was ist mit der da?” wollte Frankie wissen.

Der Verkäufer in dem Waffengeschäft hob erstaunt eine Augenbraue. Auch wenn die Frau wie behauptet wirklich nichts von Waffen verstand, hatte sie doch offenbar ein verdammt gutes Auge. Er nahm die kleine Automatik aus ihrer Schatulle und legte sie vor Frankie auf den Tresen.

„Gute Wahl”, sagte er. „Neun Kaliber. Es ist ebenfalls eine Glock, genau wie die anderen, die ich Ihnen gezeigt habe. Eine kleine, leichte G26, die gut in der Hand liegt. Und sie feuert elf Salven, was für den normalen persönlichen Schutz mehr als ausreicht. Hier, probieren Sie mal aus, wie sie in der Hand liegt.” Er hielt ihr die Waffe hin.

Frankie nahm sie, umfasste den Griff und krümmte den Zeigefinger um den Abzug.

„Und die Ausstattung ist genauso wie bei den anderen Glocks, die Sie mir gezeigt haben?”

„Was meinen Sie damit?” fragte der Verkäufer.

„Na, die Sicherung zum Beispiel. Dass sie nicht so leicht von selbst losgeht, wenn man sie fallen lässt oder so, meine ich.”

„Aber ja, selbstverständlich”, bestätigte der Verkäufer. „Die Sicherung ist einer der ganz großen Vorzüge der Glock. Sie hat drei eingebaute Sicherungsmechanismen, die alle mit dem Abzug gekoppelt sind. Simpel gesprochen heißt das, dass sie grundsätzlich nur losgeht, wenn man den Abzug betätigt.”

Frankie nickte, warf einen Blick in den Lauf und zielte auf eine Zielscheibe an der Wand.

„Können Sie schießen?” erkundigte sich der Verkäufer.

„Nein.”

„Dann würde ich Ihnen allerdings dringend raten, ein paar

Stunden nehmen.” Er lächelte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen.

„Ich wollte mich im Foothills Shooting Center in Lakewood anmelden. Ist Ihnen das ein Begriff?”

„Guter Verein. Ich bin mir sicher, dass Sie dort bestens aufgehoben sind.”

Frankie nickte. Viel mehr gab es dazu nicht zu sagen, und in Wahrheit kam ihr der Gedanke, dass sie gerade dabei war, sich eine Pistole zulegen, immer noch ziemlich abenteuerlich vor.

Sie schaute auf ihre Finger, die den von ihrer Hand warm gewordenen Griff umfassten. Je länger sie die Waffe hielt, desto mehr begann sie sich wie eine Verlängerung ihres Arms anzufühlen. Sie hätte sich eigentlich ungewohnt, wenn nicht gar unangenehm anfühlen sollen, aber davon konnte keine Rede sein. Die Pistole nahm ihr etwas von ihrer Angst und vermittelte ihr das Gefühl, dass sie ihren gesichtslosen Entführern etwas entgegensetzen konnte.

Doch gleich darauf erschauerte sie. Selbst wenn sie sich bewaffnete, war das natürlich noch lange keine Garantie dafür, dass ihr nichts passierte. Es gab einfach zu viele unbeantwortete Fragen. Sie konnte sich erst sicher fühlen, wenn sie wusste, was in den vergangenen zwei Jahren passiert war. Allein der Besitz einer Waffe würde sie nicht vor künftigen Gefahren retten.

Sie spürte, dass der Verkäufer sie anschaute, aus irgendeinem Grund jedoch widerstrebte es ihr, seinen Blick zu erwidern. Auch wenn sie es nicht erwartet hatte, weckte dieser Kauf doch auch Schuldgefühle in ihr. Es war so, als ob sie vor den Augen der Welt eingestehen würde, dass ihr Leben aus den Fugen geraten war, und dass sie bereit war, zu gewalttätigen Mitteln zu greifen, um es wieder ins Lot zu bringen.

Davon abgesehen war es ein großer Schritt, über den sie nicht

mit Clay gesprochen hatte. Aber Clay schwebte schließlich auch nicht in unmittelbarer Gefahr. Sie schaute aus dem Fenster auf das Auto, in dem Betty geduldig wartete, und atmete tief durch.

„Was kostet sie?” fragte sie.

„Sechshundertsiebenundzwanzig Dollar plus Mehrwertsteuer.” Nach einem Moment des Schweigens fügte der Mann hinzu: „Aber Sie können sie erst in drei Tagen mitnehmen.”

Sie nickte. „Ich komme wieder vorbei.”

„Schön. Dann möchte ich Sie jetzt noch bitten, den Fragebogen auszufüllen.”

Sie folgte seiner Aufforderung, und wenig später verließ sie den Laden. Als sie, wieder ins Auto stieg, warf sie ihrer Schwiegermutter ein unsicheres Lächeln zu.

„Und?” erkundigte sich Betty. „Hast du es gemacht?”

„Ja.”

„Ich hoffe bloß, du weißt, was du tust.”

Frankies Lächeln verblasste. „Das Einzige, was ich wirklich weiß, ist, dass ich nie wieder Opfer sein will.”

Bettys Augen verdunkelten sich vor Mitgefühl, als sie Frankies Hand drückte.

„Das alles tut mir so Leid”, sagte sie leise. „Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst. Mit solchen Waffen ist nicht zu spaßen. Jeden Tag sterben Leute, einfach nur, weil sie zu schusslig waren.”

Frankie presste ihre Lippen zusammen. „Falls meine Pistole je losgehen sollte, dann ganz gewiss nicht aus Versehen.”

Betty erbleichte. Das war eine Seite von Francesca, die sie noch nicht kannte.

„Könntest du das? Jemanden töten, meine ich.”

„Wenn ich das Gefühl hätte, dass mein oder Clays Leben bedroht ist, schon.”

 


„Bist du sicher?”

„Ganz sicher”, gab Frankie zurück und schaute schnell weg.

Auf der Heimfahrt hüllten sich beide Frauen in Schweigen. Erst als Betty in ihre Einfahrt einbog, ergriff Frankie wieder das Wort.

„Clay ist schon da”, sagte sie und fügte hinzu: „Danke fürs Mittagessen und dafür, dass du mich gefahren hast.”

Betty parkte und umarmte Frankie. „Ach, Honey, das habe ich doch gern gemacht. Nachdem du weg warst, war ich so traurig, als ob ich mein eigenes Kind verloren hätte. Ich habe nicht zu hoffen gewagt, dass wir je wieder so zusammen sein könnten. Also, wenn du etwas brauchst, meld dich einfach bei uns.”

Frankie versprach es und stieg eilig aus.

Der Wind war schneidend kalt, die Luft roch nach Schnee. Frankie schloss zitternd vor Kälte ihre Haustür auf. Doch bevor sie dazu kam, die Türklinke herunterzudrücken, stand Clay schon auf der Schwelle.

Er zog sie mit einem Lächeln ins warme Haus und machte die Tür hinter ihr zu. „Komm her zu mir”, brummte er und nahm sie in die Arme.

Frankie presste sich an ihn, schmiegte ihr Gesicht in sein rotes Sweatshirt und kostete das Gefühl von Geborgenheit aus, das sie in seinen Armen empfand.

Clay rieb sein Kinn an ihrem Scheitel und dankte Gott, dass er sie wieder halten durfte.

„Ihr wart ja ganz schön lange unterwegs, ihr zwei. Bist du müde?”

Sie seufzte. „Irgendwie schon, aber der kleine Ausflug mit Betty hat mir gut getan. Ich liebe sie wirklich sehr, weißt du.”

Er lächelte. „Ja, ich weiß. Sie dich auch.”

Er lehnte sich so weit zurück, dass er ihr ins Gesicht sehen

konnte. „Was hältst du von einer schönen heißen Wanne vor dem Essen?”

Sie nickte, gleich darauf runzelte sie jedoch die Stirn. „Ach du meine Güte, Clay, jetzt habe ich völlig vergessen, etwas zum Essen einzukaufen. Haben wir überhaupt etwas im Haus?”

„Mach dir keine Gedanken. Es ist alles schon vorbereitet”, sagte er. „Also, was ist mit der Wanne?”

„Scheint, als ob ich nicht die Wahl hätte”, sagte sie lächelnd. „Ich bringe nur kurz meine Sachen weg.”

Sie beeilte sich wegzukommen, angetrieben von ihrem schlechten Gewissen, weil Clay sie so rührend umsorgte, während sie hinter seinem Rücken Geheimnisse hatte. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie das, was sie tat, nicht nur für sich allein, sondern für sie beide tat.

Pharaoh rollte sich im Bett herum. Auf seiner Oberlippe hatten sich kleine Schweißperlen gebildet. Er streckte die Hand nach der Hasenpfote aus und rieb sie zwischen seinen Fingern, während er den. Schmerz auszublenden suchte. Aus Frustration darüber, dass seine Genesung nur so langsam Fortschritte machte, hatte er vor zwei Tagen die Schmerztabletten abgesetzt. Weil er sich davon immer so schrecklich benommen fühlte. Doch nachdem sein Kopf jetzt wieder klar war, wehrte sich offenbar sein Körper. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, sich auf die beiden schlanken ägyptischen Statuen zu konzentrieren, die in einem Erker an der gegenüberliegenden Wand standen.

Isis, die Schwestergemahlin von Osiris, wurde von den alten Ägyptern als die Mutter aller Dinge betrachtet, die Beschützerin des Himmels und der Erde, Beschützerin der Lebenden und der Toten und Heilerin der Kranken.

Osiris war der Gott der Fruchtbarkeit, der Herrscher der Unterwelt und Prinz des Todes.

Pharaoh biss die Zähne zusammen und schloss die Augen, während er sich wieder mit aller Kraft gegen eine Welle aus Schmerz stemmte, die ihn unter sich zu begraben drohte. Er gab sich alle Mühe, nicht an den Schmerz zu denken und sich an die Welt, aus der er kam, zu erinnern. An die reiche träge Welt der alten Könige, den vom Wind aufgewirbelten Wüstensand, die flirrende Hitze, das kühle Wasser des Nils und den angenehmen Schatten, den die Dattelpalmen spendeten. Sich all dies auszumalen war wesentlich angenehmer, als sich der Tatsache zu stellen, dass er ein Findelkind war und in einem Waisenhaus in Neumexiko aufgewachsen war.

Pharaoh Carn glaubte fest daran, aus einer Welt zu stammen, die er nie gesehen hatte. Und es war sein Name, in dem er den Schlüssel zu einer Vergangenheit gefunden zu haben glaubte, die angeblich seine eigene war.

Pharaoh berührte das eintätowierte Henkelkreuz auf seiner Brust, während er ununterbrochen zu den Statuen auf der anderen Seite des Zimmers hinüberschaute und in ihren kalten Marmorgesichtern nach einer Ähnlichkeit mit sich selbst suchte.

Als vor seinem inneren Auge plötzlich Francescas Gesicht auftauchte, sprangen seine Gedanken von der Vergangenheit in die Gegenwart. In seinem Kiefer zuckte ein Muskel, während er den Gedanken, ihr namenloser Leichnam könnte in irgendeinem kalifornischen Leichenschauhaus liegen, rigoros beiseite schob. Doch obwohl sein Herz ihm sagte, dass sie noch am Leben war, sagte ihm sein Verstand etwas anderes. Wenn sie das Erdbeben überlebt hätte, hätten man inzwischen längst eine Spur von ihr finden müssen. Dabei hatte er Stykowski bereits vor Tagen nach Denver geschickt, doch bis jetzt hatte der Mann

noch nichts von sich hören lassen. Pharaoh biss frustriert die Zähne zusammen. Höchste Zeit, dass sich der Dreckskerl endlich mal meldete.

Es klopfte leise an der Tür.

„Herein.”

Die Tür ging auf und Duke Needham stand auf der Schwelle.

„Entschuldigung, dass ich störe, Boss, aber im Hafen von Houston gibt’s Probleme.”

Pharaoh schaltete blitzartig um.

„Was ist passiert?” erkundigte er sich schroff.

„Die DEA hat die Little Egypt hochgenommen und die gesamte Ladung konfisziert.”

Pharaoh schoss die Röte ins Gesicht. Seine Privatyacht war bisher unantastbar gewesen. Aber offensichtlich verdienten irgendwelche Leute bei der DEA das Geld nicht, das Pharaoh ihnen in den Rachen schmiss.

„Hilf mir auf”, brummte er. „Ich muss ein paar Anrufe machen.”

Duke beeilte sich, zum Bett zu kommen und seinem Boss beim Aufstehen behilflich zu sein. „Und jetzt?” fragte er, nachdem Pharaoh auf den Beinen war.

„Bring mich in mein Büro”, befahl er unwirsch. „Such die verdammte Krankenschwester und frag sie, was sie mit dem Rollstuhl gemacht hat.”

„Ja, Sir”, sagte Duke und beeilte sich wegzukommen.

Ein paar Minuten später, nachdem Pharaoh Vorsorge getroffen hatte, dass Dabney Carruthers niemandem mehr lästig werden konnte, legte er auf.

„Dieser miese kleine Dreckskerl”, murmelte er. „Das wird gewissen Leuten in Erinnerung rufen, dass sich Pharaoh Carn nicht aufs Kreuz legen lässt. Ich habe diese Yacht geliebt.”

Clay schrak abrupt aus dem Schlaf hoch. Ein Blick auf den Wecker sagte ihm, dass es Viertel vor sechs war. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, vor dem Klingeln den Off-Knopf zu drücken, damit Frankie nicht wach wurde. Anschließend legte er sich wieder zurück, um noch ein paar Minuten das warme Bett zu genießen.

Obwohl Frankie ihm zugewandt schlief, konnte er im fahlen Morgenlicht ihre Züge nur schemenhaft erkennen - diese zarten ebenmäßigen Gesichtszüge, eingerahmt von dichtem schwarzem Haar. Einfach nur, um ihre Haut an seiner zu spüren, streckte er die Hand nach ihr aus, doch sobald er sie berührte, rutschte sie näher an ihn heran und schmiegte ihren Kopf an seine Brust.

Er schlang seine Arme um sie und kostete es aus, ihren Körper an seinem zu spüren, kostete das Wissen aus, dass diese Frau - diese schöne, so zerbrechlich wirkende Frau - seine Ehefrau war. Wieder beunruhigte ihn der Gedanke, dass er es nicht geschafft hatte, sie zu beschützen. Trotz aller guten Vorsätze hatte er seinen Schwur nur kurze zwölf Monate durchgehalten. Das war wenig ermutigend.

Er beobachtete, wie Frankie sich im Schlaf rekelte, während er ihren Herzschlag und ihren warmen Atem auf seiner Haut spürte. In seinem Bauch begann ein Feuer zu toben. Diesmal würde er seinen Schwur halten. Diesmal würde er besser auf sie aufpassen.

Frankie stand am Fenster und winkte zum Abschied, als Clay rückwärts aus der Einfahrt stieß. Winston und Betty LeGrands Zweitwagen parkte auf der Straße vor dem Haus, und auf dem Tisch in der Diele lag ein funkelnagelneues Handy. Eine Sekunde später ließ Frankie den Vorhang fallen und wandte sich ab. Sie lauschte in die Stille. Jetzt war sie zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr allein, und sie wusste nicht genau, ob sie sich freuen oder fürchten sollte. Irgendwo in ihrem Hinterkopf lauerte immer noch die Angst. Aber Clay hatte alles dafür getan, dass sie nie wieder ohne Hilfe dastand. Und während das Auto für Frankie ein Stück mehr Freiheit bedeutete, bedeutete das Handy für Clay ein Stück mehr Sicherheit. Auf diese Weise konnte er sie ab sofort jederzeit und überall erreichen, um sich davon überzeugen, dass es ihr gut ging.

Während sich Frankie in dem stillen Wohnzimmer umschaute, rang sie immer noch mit sich selbst, ob sie ihren Plan wirklich in die Tat umsetzen sollte. Die bestellte Pistole konnte abgeholt werden. Aber war sie zu diesem Schritt wirklich bereit? Nicht genug damit, dass sie Clay hinterging, machte sie auch noch sich selbst etwas vor. Jawohl, sie hatte das Bedürfnis, sich selbst zu schützen, aber da war auch ein anderer Teil in ihr, der nach Rache dürstete. Irgendwer hatte ihr zwei Jahre ihres Lebens gestohlen. Gott, warum konnte sie sich bloß an nichts erinnern?

Mit einem Aufseufzen ging sie in die Küche, um das Geschirr wegzuräumen .und anschließend in der Wäschekammer eine Waschmaschine anzustellen. Später war immer noch Zeit, um über die Pistole nachzudenken. Sie konnte es sich in Ruhe überlegen.

Nachdem sie die Spülmaschine eingeräumt hatte, wischte sie Tisch und Anrichte ab. Als sie das Geschirrtuch zum Trocknen aufhängte, fiel ihr Blick auf den kleinen Eckschrank, in dem Clay das Geld deponiert hatte, das er in ihrer Hosentasche gefunden hatte. Sie öffnete die Schublade, nahm die Scheine heraus und starrte sie an, als warte sie darauf, dass sie jeden Moment eine Erklärung abgaben.

Doch nichts passierte.

Sie erinnerte sich nicht.

Und hatte auch keine Eingebung.

Mit gerunzelter Stirn legte sie das Geld wieder in die Schublade zurück. Sie musste Wäsche waschen. Das war es, worauf sie sich konzentrieren sollte, und nicht darauf, ihr und Clays Leben durch ein ganz bewusstes Täuschungsmanöver noch komplizierter zu machen.

 Beim Sortieren der Kleider fiel ihr Blick auf Clays Harley Davidson-T-Shirt. Obwohl es alt und ausgewaschen war, war es ihr Lieblingsnachthemd. Sie drückte es lächelnd an ihre Brust und dachte an den Mann, der ihr Ehemann war.

Schließlich ließ sie das T-Shirt seufzend auf einen Stapel mit dunkler Kleidung fallen, füllte die Trommel und stellte die Maschine an. danach ging sie zurück in die Küche, wo sie sich nach weiterer Arbeit umsah. Dabei fiel ihr Blick wieder auf die Schublade. Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab.

„Denk einfach an etwas anderes”, brummte sie, während sie ins Wohnzimmer ging und den Fernseher anstellte.

Eine Talkshow und sieben Werbeblöcke später war sie immer noch nicht ruhiger. Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. Kurz vor zehn. Clay würde erst in mehr als sechs Stunden nach Hause kommen.

An die Sendung schloss sich ein kurzer Nachrichtenüberblick an. Der Wetterbericht versprach Schnee, und dann kam ein Bericht über die immer noch andauernden Aufräumungsarbeiten nach dem Erdbeben in Südkalifornien.

Während sie die Fernsehbilder betrachtete, verspürte Frankie plötzlich ein heftiges Kribbeln im Nacken. Als sie auf die eingestürzten Gebäude und in die verzweifelten Gesichter der Menschen schaute, wurde ihr leicht schwindelig.

Renn weg, Francesca, renn!

Sie schrak zusammen und fuhr herum, weil sie glaubte, hinter

 


sich eine Stimme gehört zu haben, aber da war niemand. Sie sprang von der Couch auf und rannte zur Haustür, um sich davon zu überzeugen, dass sie abgeschlossen war. Anschließend ging sie durchs ganze Haus und überprüfte sämtliche Türen und Fenster, bis sie sich sicher sein konnte, dass sie tatsächlich allein war.

Noch während sie im Flur stand, in die Stille lauschte und darauf wartete, die Stimme wieder zu hören, drang ihr langsam eine Erinnerung ins Bewusstsein.

Sie sah sich laufen. Da war eine lange Treppenflucht. Fensterscheiben zerbarsten krachend. Sie runzelte die Stirn, als sie versuchte, durch den Spalt der offen stehenden Tür zu schauen. Da war Grün, viel Grün. Und massenhaft Bäume. Und alle stürzten um. Alles stürzte ein. Sie schloss erschauernd die Augen, während sich das Bild vor ihrem geistigen Auge immer deutlicher herausschälte.

Eine Sekunde später wurde sie gepackt. Sie verspürte einen heißen Schmerz im Nacken, als sie gegen eine Wand geschleudert wurde.

Sie hörte sich schreien: „Ich will nach Hause!”

Sie konnte seine vor Wut glitzernden dunklen Augen sehen, als er sie festhielt.

„Aber du bist zu Hause, Francesca. Du gehörst jetzt zu mir.”

Sie spürte, wie verzweifelt sie kämpfte, wie sie versuchte, sich gegen die Hände zu wehren, die an ihrem Hals lagen, doch vergebens. Sie keuchte. Sie bekam keine Luft mehr, drohte zu ersticken.

„Lass … mich … los”, japste sie. „Ich will … nicht … sterben.”

Und dann stieß sie ihn mit aller Kraft von sich weg, und er stürzte. Kopfüber die Treppe hinunter auf den Boden im Foyer.

Unter seinem Kopf bildete sich eine Blutlache, die sich über den von dunklen Adern durchzogenen weißen Marmorboden ausbreitete und sich mit herunterfallendem Putz und Glasscherben vermischte.

Die Erde bebte wieder. Frankie schlug lang hin, schürfte sich Hände und Knie auf, als sie drei Stufen hinunterrollte, bevor es ihr gelang, ihren Fall aufzuhalten. Die Luft war jetzt voller Staub. Hinter dem Haus hörte sie eine Explosion. Sie rappelte sich mühsam auf und rannte ungeachtet ihrer Schmerzen die Treppe hinunter - nur Sekunden, bevor diese in sich zusammenbrach. Unten angelangt stolperte sie über den am Boden liegenden menschlichen Körper und fiel wieder hin. Als sie den Kopf hob, sah sie dicht vor sich das Gesicht eines bewusstlosen Mannes.

Nur eine Sekunde später begann alles zu verblassen.

„Oh, nein”, murmelte Frankie und versuchte verzweifelt, die Bilder zurückzuholen. Sie schloss die Augen, versuchte, sich auf das Gesicht des Mannes zu konzentrieren. Sie brauchte eine Personenbeschreibung, mit der sie zur Polizei gehen konnte. Aber ihr Gedächtnis ließ sie im Stich. Frankie sah nur, wie das Revers seines Anzugs geschnitten war, als sie ihn auf den Rücken drehte und die Brieftasche aus der Innentasche seines Jacketts nahm.

Nach Luft schnappend riss sie die Augen auf. Das Geld! So war sie also an das Geld gekommen!

In der Hoffnung, es könnte ihr noch mehr einfallen, wenn sie das Geld berührte, rannte sie in die Küche. Doch als sie den Umschlag aus der Schublade nahm, hatte sie nur ein mulmiges Gefühl im Bauch, das war alles. Vielleicht brauchte sie die Pistole jetzt ja doch nicht mehr. Der Mann hatte tot ausgesehen. Aber irgendetwas beunruhigte sie weiterhin, zerrte an ihrer Erinnerung. Wie war der letzte Moment auf der Treppe gewesen? Hatte er versucht, sie zu töten oder zu retten?

Sie schloss die Augen. „Bitte, Gott, hilf mir, mich zu erinnern”, flüsterte sie, doch vergebens.

Sie umklammerte mit beiden Händen das Geld und drückte es wie eine Art Schutzschild an ihre Brust Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, aber konkret bekam sie nichts zu fassen. Trotzdem reichte das, was sie vor Augen hatte, aus, um ihr Angst zu machen. Kurz darauf jedoch verwandelte sich diese Angst in eiskalte Wut. Sie ging schnell ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen.

Wenig später verließ sie das Haus und schaute sich nur flüchtig um, bevor sie mit schnellen Schritten zu dem Auto ging, das draußen am Bürgersteig parkte. Mrs. Rafferty, die auf der anderen Straßenseite gerade ihre Morgenzeitung hereinholte, winkte ihr freundlich zu. Daran hatte sich also nichts geändert. Mrs. Rafferty stand morgens immer noch gern spät auf. Ihr Tag hatte offensichtlich eben erst angefangen.

Frankie setzte sich hinter das Steuer. Kurz bevor sie den Wagen anließ, schaute sie noch einmal auf den Zettel mit der Anschrift des Waffengeschäfts. Während der Fahrt wurde ihr klar, dass ihr zwar ein Teil ihrer Erinnerung fehlte, ihr Überlebenswille jedoch ungebrochen war. Wo immer sie auch gewesen sein mochte, hatte sie es doch geschafft, zu Clay zurückzukommen.

„So, Mrs. LeGrand, jetzt müssen Sie mir nur noch ein Autogramm geben.”

Frankie unterschrieb die Rechnung, bevor sie langsam sieben Hundertdollarnoten abzählte und auf den Tresen legte, während der Verkäufer die Pistole in ihren Behälter und eine Tüte einpackte.

„Was brauchen Sie denn noch an Munition?” erkundigte sich der Mann.

Frankie schaute auf. „Keine Ahnung. Auf jeden Fall genug, um schießen zu lernen.”

Er langte nach einer Hand voll Schachteln und warf sie ebenfalls mit in die Tüte. „Das müsste für den Anfang eigentlich reichen”, sagte er.

Frankie nahm noch eine Banknote aus dem Umschlag und legte sie zu den anderen. Das Geld bedeutete ihr nichts. Wo immer es auch herkommen mochte, sie würde es sinnvoll anlegen.

„Wenn Sie vorhaben, die Waffe ständig bei sich zu führen, werden Sie allerdings eine Lizenz beantragen müssen”, sagte der Verkäufer.

Sie schaute ihn überrascht an. Wieder ein Hindernis. Das wurde ja langsam richtig kompliziert.

„Und wo kann ich die beantragen?” fragte sie.

„Bei der Polizei.”

„Und wo bekomme ich das Formular dafür?”

Er nahm das Geld vom Tresen. „Vielleicht habe ich ja noch eins”, sagte er. „Ich hole Ihnen nur rasch Ihr Wechselgeld, dabei sehe ich nach.”

Er ließ Frankie allein zurück und verschwand im hinteren Teil des Ladens. Als die Türglocke bimmelte, wirbelte Frankie herum und streifte den Mann in Tarnkleidung, der den Laden betreten hatte, mit einem argwöhnischen Blick. Aber er beachtete sie nicht weiter, sondern ging zielstrebig zu einem Regal, wo er begann, die dort ausliegenden Waffenzeitschriften durchzublättern.

Sie drehte sich wieder um und schaute nervös auf die Tür, durch die der Verkäufer verschwunden war. Plötzlich wollte sie nichts wie weg von hier und von all dem, wofür dieser Laden stand.

Als ihr Blick auf ihre Tüte fiel, ließ sie die Schultern hängen.

Nun, da sie die Verantwortung für ihre Freiheit und Sicherheit übernommen hatte, würde sie sich nie wieder unbelastet fühlen. Sie schaute auf, als der Verkäufer zurückkehrte. Noch war es Zeit, vom Kauf zurückzutreten.

„So, hier”, sagte der Verkäufer beim Aushändigen des Wechselgeldes zu Frankie. „Und das ist das Formular, das Sie benötigen. Füllen Sie es aus und schicken Sie es an diese Adresse. Alles weitere hängt von der Polizeibehörde ab. Sonst noch Fragen?”

Sie schüttelte den Kopf und steckte mit zitternden Händen ihr Wechselgeld ein. Als sie ins Auto einstieg, war ihr übel. Das Zuschlagen der Wagentür hallte wie ein lauter Knall in ihren Ohren. Bei dem Blick auf die Tüte neben sich, hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Oh, Gott, was hatte sie bloß getan?

Plötzlich war der Wunsch, Clays Stimme zu hören, überwältigend. Sie suchte ihr Handy heraus und wählte seine Nummer.

„LeGrand Construction, hier spricht Joe.”

„Joe, hier ist Francesca, Clays Frau. Könnte ich vielleicht ganz kurz meinen Mann sprechen?”

„Na klar, Mrs. LeGrand. Bleiben Sie dran, ich hole ihn.”

Frankie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Hintergrundgeräusche, die sie am anderen Ende der Leitung hörte. Das Tackern der Nagelpistole war laut und gleichmäßig. Das ständige Aufheulen schwerer Motoren erinnerte sie ebenso wie die rauen Scherze der Bauarbeiter daran, dass dies Clays Welt war. Früher war sie ihr so vertraut gewesen. Jetzt fühlte sie sich ausgeschlossen. Sie kam nicht dazu, noch länger über diesen Gedanken nachzugrübeln, weil im gleichen Moment Clays Stimme an ihr Ohr drang. Ihr wurde ganz schummrig vor Erleichterung.

„Frankie … Baby … stimmt irgendwas nicht?”

Sein Mitgefühl war plötzlich zu viel für sie. Sie biss sich auf

die Unterlippe, während ihr die Tränen unter den Lidern hervorquollen. „Nein, alles in Ordnung”, sagte sie mit zitternder Stimme.

„Wirklich?”

Sie schaute wieder auf die Tüte. Der Drang, es ihm zu erzählen, war stark - extrem stark -, aber er hatte ohnehin schon so schwer an ihrem Verschwinden zu tragen gehabt. Sie durfte ihm jetzt nicht schon wieder eine neue Last aufbürden. Deshalb schwindelte sie, statt ihm die Wahrheit zu sagen.

„Ja, wirklich. Ich wollte einfach nur deine Stimme hören, das ist alles.”

„Aber du klingst, als ob du gleich anfangen würdest zu weinen”, erwiderte er besorgt.

Sie schluckte einen Schluchzer hinunter. „Du sollst dir nicht immer so viele Sorgen um mich machen”, ermahnte sie ihn. „Kommst du heute pünktlich?”

„Ich denke schon”, gab er zurück.

„Gut, ich werde uns etwas Schönes zum Abendessen machen.”

„Aber überanstreng dich nicht”, warnte er sie. „Mir ist alles Recht, was du kochst.” Mit gesenkter Stimme fuhr er fort: „Denn das Einzige, worauf ich wirklich Hunger habe, bist du.”

Frankie lachte kurz auf. „Na, dann wollen wir mal sehen, was sich machen lässt.” Und kurz bevor er auflegte, fügte sie noch hinzu: „Ich liebe dich.”

„Ich liebe dich auch, Francesca - mehr als du je wissen wirst. Bis später, Baby.”

„Ja, bis später”, wiederholte sie, aber da war die Leitung bereits tot.

Sie warf das Handy auf den Beifahrersitz und schaute wieder auf die Tüte, nur dass das Glitzern in ihren Augen diesmal keine

Tränen waren. Sie startete, fuhr vom Parkplatz und schlug den Weg zum Lakewood Foothills Shooting Center ein. Vielleicht war es falsch gewesen, Clay nichts zu sagen, doch da sie es jetzt schon einmal angefangen hatte, musste sie es auch zu Ende bringen.

Wenn sie in diesem Augenblick einen Blick über die Schulter geworfen hätte, hätte sie den Kunden aus dem Waffengeschäft zu seinem Auto laufen sehen. Aber sie war zu sehr auf den Verkehr konzentriert, um sich Gedanken darüber zu machen, was sich hinter ihrem Rücken abspielte.

 

9. KAPITEL

Als sie spürte, dass ihr jemand auf die Schulter tippte, ließ Frankie ihre Pistole sinken und drehte sich um, wobei sie die Ohrenschützer abnahm, um zu verstehen, was ihr Gegenüber sagte.

„Sie reißen immer noch zu sehr am Abzug, Mrs. LeGrand. Machen Sie sich einfach locker und drücken Sie ganz ruhig ab, okay?”

Sie nickte, setzte sie die Ohrenschützer wieder auf und drehte sich zur Zielscheibe um. Dabei ließ sie in Gedanken die Anweisungen, die sie bekommen hatte, noch einmal Revue passieren, während sie die Pistole mit beiden Händen umfasste und zielte.

Ins Visier nehmen.

Einatmen.

Ausatmen.

Schießen.

Sie spürte den Rückstoß, der Geruch von verbrannter Munition stieg ihr in die Nase, aber diesmal fühlte sie sich irgendwie anders dabei. Als der Ausbilder die Worte „gut gemacht” mit den Lippen formte und den Daumen in die Höhe reckte, wusste sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.

Mit einem zufriedenen Lächeln zielte sie erneut und wiederholte die einzelnen Schritte.

Wieder und wieder und wieder.

„He, Dawson, der Chef will mit dir reden.”

Froh, dem ewigen Papierkram entfliehen zu können, legte Avery Dawson seinen Stift zur Seite und stand auf. Auch wenn es nur eine vorübergehende Atempause war, war sie doch mehr als willkommen. Zwei Minuten später betrat er das Büro seines Vorgesetzten.

„Sie wollten mich sprechen, Sir?”

Der Polizeichef reichte ihm ein Blatt.

„Das ist mir gerade auf den Schreibtisch geflattert. Ich möchte, dass Sie es überprüfen.”

Dawson schaute mit gerunzelter Stirn darauf.

„Ein Antrag für einen Waffenschein?”

„Nicht einfach irgendeiner. Schauen Sie auf den Namen.”

Dawson blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. „Verdammte Sch … Francesca LeGrand?”

„Ganz Ihrer Meinung”, sagte der Polizeichef. „Ich will, dass Sie herausfinden, was sie sich dabei denkt. Ich habe nicht die Absicht, diesen Antrag für eine Frau mit ihrer Vergangenheit zu unterschreiben.”

„Aber was soll ich machen? Es ist nicht verboten, eine Schusswaffe zu besitzen, oder sich, wie in diesem Fall, um einen Waffenschein zu bemühen.”

„Haben Sie nach ihrem Verschwinden nicht die Ermittlungen übernommen?”

Dawson nickte. „Ja, und heute wie damals stecken wir in einer Sackgasse.”

„Sie behauptet doch, entführt worden zu sein”, erinnerte der Polizeichef.

„Ich weiß, aber bis auf ein paar wenige neue Spuren sind wir wieder genau da, wo wir vor zwei Jahren waren … mit nichts, wo wir einhaken könnten.”

„Was ist mit dem Anruf bezüglich der Identifikation einer unbekannten Toten, den Sie vor ein paar Tagen bekommen haben?”

„Ich habe dem Captain davon berichtet, aber bis jetzt sind wir noch nicht weiter.”

„Was sagt Ihnen Ihr Gefühl?”

Dawson zögerte einen Moment, dann erwiderte er unumwunden: „Eine faule Kiste.”

„Haben Sie nach dem Anruf mit den LeGrands Kontakt aufgenommen?”

„Nein, Sir. Der Captain war der Meinung, dass es keinen Grund gibt, sie zu beunruhigen, außer wir haben irgendetwas Konkretes.”

Der Chief runzelte die Stirn. „Ein Anruf ist etwas Konkretes. Die Leute haben ein Recht darauf, es zu wissen. Erzählen Sie es ihnen.”

„Jawohl, Sir”, sagte Dawson.

Sein Vorgesetzter stand auf, ging zum Fenster und schaute auf die Straße und in die tanzenden Schneeflocken hinaus.

„Und sie kann sich noch immer nicht an irgendetwas erinnern?” fragte er.

„Nein, Sir.”

Der Polizeichef deutete auf den Antrag. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie uns irgendetwas verheimlicht. Und ich mag keine Geheimnisse bei Leuten, die wir beobachten. Sie fühlt sich offenbar bedroht, sonst würde sie sich keine Waffe zulegen. Aber ich hab was gegen Selbstjustiz, Dawson. Überprüfen Sie es. Ich will nicht, dass womöglich noch irgendwer stirbt, nur weil sie an Verfolgungswahn leidet. Haben Sie mich verstanden?”

„Jawohl, Sir.”

Der Chief überlegte einen Moment und fügte schließlich noch hinzu: „Und halten Sie mich auf dem Laufenden, was sie Ihnen erzählt.”

„Jawohl, Sir. Ich werde morgen gleich als erstes hinfahren.”

Marvin Stykowski versteckte sich schnell hinter einem Baum, als Francesca LeGrand den Schießstand verließ. Er war ihr jetzt bereits seit einem Tag auf den Fersen und wusste, dass es Zeit wurde, seinen Boss zu informieren.

Er hatte gute zwei Tage gebraucht, um das Haus zu finden, und anschließend noch einmal einen halben, um herauszubekommen, ob sie sich auch wirklich dort aufhielt. Er wusste, dass er ein Risiko einging, indem er Pharaoh so lange warten ließ, aber er hatte erst noch ein paar Sachen klären müssen, bevor er mit der Suche hatte anfangen können - wie zum Beispiel einen Dealer zu finden und sich einen Dopevorrat anzulegen. Wenn er erst mit der Beschattung anfing, würde er dazu nämlich nicht mehr kommen. Und bei der Arbeit auf Turkey zu sein war wenig empfehlenswert.

Niemand in Pharaohs Organisation wusste, dass er an der Nadel hing, und das war auch besser so.

Er beobachtete, wie Frankie wegfuhr, bevor er zu seinem eigenen Auto ging. Es gab keinen Grund zur Eile, denn er kannte ihr Ziel. Jetzt brauchte er nur noch anzurufen.

Und das hätte er auch gemacht, wenn er nicht vorher aus Versehen eine rote .Ampel überfahren hätte. Natürlich hängte sich sofort ein Streifenwagen an seine Stoßstange und versuchte ihn zu stoppen, noch bevor er die Straße zur Hälfte hinuntergefahren war. Als er das kurze Aufheulen der Sirene hörte und das kreisende Rotlicht sah, blieb ihm vor Schreck fast das Herz stehen. Und dann machte er vor lauter Panik, dass die Bullen den Stoff in seinem Handschuhfach entdecken könnten, einen Riesenfehler. Indem er die Bremse mit dem Gaspedal verwechselte.

Zwanzig Häuserblocks und fünf Minuten später lag er bäuchlings mit auf den Rücken gefesselten Händen auf dem Boden.

„He, Mann, ich kann mich ja nicht mehr rühren”, beschwerte er sich.

„Dann liegen Sie still, Sir”, beschied der Polizist.

Marvin stöhnte. Pharaoh würde ihn umbringen.

Frankie nahm gerade den Rostbraten aus dem Ofen, als sie draußen Clays Truck vorfahren hörte. Eilig stellte sie den Topf ab und überzeugte sich davon, dass auch wirklich alle Herdplatten abgeschaltet waren, bevor sie den Flur hinunterrannte und es gerade noch rechtzeitig ins Schlafzimmer schaffte, bevor Clay das Haus betrat.

„Hallo, Baby, ich bin da.”

„Ich bin hier”, rief Frankie, während sie ihre letzten Kleider
aufs Bett warf und eilig im Bad verschwand. 

Sie stieg in die Duschkabine und drehte den Wasserhahn auf. Das heiße Wasser auf der Haut tat gut. Frankie seifte sich ein, worauf ihr ganzer Körper - vom Kinn über die Brüste bis zu den Fingern - mit winzigen Schaumbläschen bedeckt war.

„Irgendwas riecht hier ganz köstlich”, sagte Clay, während er das Schlafzimmer betrat und schon anfing, sein Arbeitshemd aufzuknöpfen. Ihm war kalt, und er war müde und froh, endlich zu Hause zu sein.

„He, Frankie, bist du da drin bald fertig?” rief er.

Sie stellte sich an die Rückwand der Duschkabine und rief zurück: „Was hast du gesagt?”

Auf dem Weg ins Bad stellte Clay seine Arbeitsstiefel neben dem Schrank ab.

„Ob du bald fertig bist.”

Sie musste ein Kichern unterdrücken. „Tut mir Leid, ich kann dich nicht verstehen.”

Er streckte die Hand nach der Schiebetür der Duschkabine aus, als sich diese plötzlich öffnete. Frankies streckte ihre Hand heraus und packte ihn am Hemd. Ehe er es sich versah, stand er mit klatschnassen Kleidern unter der Dusche.

Frankie lachte und knöpfte sein Hemd noch weiter auf, um Ihm mit den Fingern über den nackten Bauch fahren zu können. Kr stöhnte. Der eine Hunger hatte schlagartig einem anderen Platz gemacht.

„Das wirst du noch bereuen”, warnte er sie und packte sie an den Armen, aber sie entschlüpfte ihm, weil ihr Körper von der Seife glitschig war.

Sie zerrte lachend an seinem Hemd und versuchte, es ihm auszuziehen, als er sie in die Arme nahm.

„Du kleine Hexe, du.”

„Du hast viel zu viel an”, neckte sie ihn und schlang ihre Arme um seine Taille.

„Mein Gott, Francesca, du nimmst mir die Luft zum Atmen.”

„Nimm du sie mir auch”, flüsterte sie und hob ihm ihren Mund entgegen.

Ihre Lippen trafen sich, die seinen hart und fordernd, ihre weich und nachgiebig. Als sich Spiel in Begierde wandelte, zerrten beide gleichzeitig an seinen Kleidern, rissen ihm das durchweichte Hemd und die Jeans, die ihm an den Beinen klebte, vom Leib.

Vollständig erregt streckte Clay die Hand aus und stellte das Wasser ab, so dass nur noch die heißen Schwaden in der Dusche waberten.

Auf Frankies Haut funkelten Wassertropfen wie winzige Brillanten. Clays Augen glitzerten hungrig, als er seine Hände besitzergreifend auf ihre Brüste und gleich darauf zwischen ihre Beine legte. Seine Finger liebkosten sie so geschickt, dass sie ganz weiche Knie bekam. Ihr Kopf sank gegen die Wand, während sie die Hände nach ihm ausstreckte und sich an ihm festklammerte, um nicht zu fällen.

Doch schon wenige Sekunden später lag sie halb in der

Duschwanne, und Clay drang in sie ein. Ein Hemdknopf scheuerte an ihrer Schulter, und seine Jeans lag zu einem nassen Klumpen geballt irgendwo bei ihren Füßen, aber sie merkte nichts. Alle ihre Sinne konzentrierten sich auf die präzisen Bewegungen ihrer Körper.

Die Zeit schien stehen, zu bleiben. Nichts spielte mehr eine Rolle, als ihre Körper sich vereinigten und ihre Erlösung fast schon in greifbarer Nähe lag. Er drang immer tiefer und immer schneller in sie ein, riss Grenzen nieder, bis sie beide kurz vor der Explosion standen.

Und dann kam ihr Höhepunkt mit einer solchen Macht, dass sie alle Hemmungen verlor. Sie schlang ihre Beine um seine Taille und stieß einen Schrei aus, der in der kleinen Duschkabine gellend widerhallte. Gleich darauf spürte sie ihn erschauern, hörte sein lautes Aufstöhnen. Nach zwei weiteren Stößen brach Clay keuchend und bis in den letzten Muskel hinein zitternd über ihr zusammen.

„O Gott, o Gott”, murmelte er und versuchte aufzustehen, aber Frankie zog ihn wieder zu sich herunter.

„Warte”, flüsterte sie. „Lass mich jetzt nicht allein.”

Er rollte sich von ihr herunter, lehnte sich mit dem Rücken an die gekachelte Wand und zog sie so eng an sich, dass ihr Kopf unter seinem Kinn an seiner Brust ruhte. Er erschauerte und atmete tief durch, in der Hoffnung, dass sich sein hämmerndes Herz auf diese Weise etwas beruhigte.

„Mein Gott, Francesca …”

Sie zog seine Hand an ihre Lippen und drückte ihm einen Kuss auf die Handfläche.

„Ich weiß”, flüsterte sie. „Ich weiß.”

Eine Minute verging und noch eine. Nachdem sich der Wasserdampf langsam aufgelöst hatte, begann sich die Luft abzukühlen. Als Frankie erschauerte, schlang Clay seinen Arm fester um sie.

„Wird dir kalt, Baby?”

„Ein bisschen.”

„Dann komm”, sagte er darum sanft und half ihr beim Aufstehen. „Zieh dir schnell etwas an, sonst erkältest du dich noch.”

Frankie drehte sich in seinem Armen und beugte sich vor, um ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund zu geben und anschließend nach seinem nassen Hemd und der Jeans zu greifen. Nachdem sie beides ausgewrungen hatte, warf sie die Sachen auf den Boden, stieg aus der Duschkabine und stellte das Badewasser an.

„Was hast du vor?” fragte Clay.

„Ich lasse dir ein Bad ein”, erklärte sie ruhig. „Und wenn du mich ganz lieb bittest, könnte es sogar sein, dass ich dir auch noch den Rücken wasche.”

Er grinste. „Warum diese Spezialbehandlung?”

Sie richtete sich mit einem provozierenden Lächeln auf, wobei ihr bewusst war, dass sie schon wieder dabei war, ihn zu verführen. Sie reckte sich, nahm einen frischen Waschlappen vom Regal und griff nach der Flasche mit dem Duschgel. Anschließend kniete sie sich vor ihn hin, gab ein bisschen Gel auf die Handfläche und streckte die Hand nach ihm aus.

Als sich ihre Finger um den Beweis seiner Männlichkeit legten, schloss er mit einem tiefen Aufstöhnen die Augen.

„Ich weiß nicht, ob ich es verdiene oder nicht”, stöhnte er. „Aber wenn du jetzt aufhörst, drehe ich dir deinen süßen Hals um.”

Es war bereits relativ spät, aber Clay hatte noch keine Lust aufzustehen. Ungnädig rückte der Zeiger des Weckers jedoch auf die

Sechs zu, und seufzend schlüpfte Clay schließlich aus dem Bett, um sich den harten Tatsachen des Lebens zu stellen.

Um Frankie nicht zu wecken, suchte er seine Kleider zusammen und ging leise ins Wohnzimmer. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um und schaute ein letztes Mal zurück zum Bett. Früher hatte sie immer so selbstvergessen geschlafen wie ein Kind, einen Arm weit von sich gestreckt und manchmal ein Fuß aus dem Bett baumelnd. Damit hatte er sie oft aufgezogen. Aber seit ihrer Rückkehr schlief sie fest in die Decke eingewickelt und rührte sich nicht von der Stelle. Ihm war nicht klar, was das bedeutete, aber er war sich ziemlich sicher, dass es einen triftigen Grund dafür gab. Wenn sie sich bloß erinnern könnte, was passiert war. Sie war nicht einfach nur seine Frau. Sie war sein Leben - der Sinn seines Lebens. Und sie schlief in seinem Bett. Genau so, wie er sie damals an jenem Morgen vor zwei Jahren zurückgelassen hatte.

Irgendetwas zog sich schmerzhaft in ihm zusammen, aber er versuchte, verärgert über sich selbst, seine Angst abzuschütteln. Es war jetzt fast eine Woche her, seit er zum letzten Mal eine derartige Panik verspürt hatte. Aber die letzte Nacht hatte sie wieder so nah zueinander gebracht. Frankie zu lieben war wundervoll, doch es erinnerte ihn auch daran, was für verheerende Auswirkungen ihr Verschwinden auf ihn gehabt hatte.

Ungehalten über seine negativen Gedanken wandte er sich schnell ab und beeilte sich, ins Wohnzimmer zu kommen. Fertig angezogen stand er kurz darauf schon in der Küche, um sich einen Kaffee zu kochen und den Tag zu planen. Als er die Hand nach den Filtertüten ausstreckte, stellte er fest, dass keine mehr da waren. Clay war kein Mensch, der sich von solchen Kleinigkeiten aus der Ruhe bringen ließ. Er schrieb die Filtertüten auf die Einkaufsliste, um anschließend ein Stück von der Küchenrolle abzureißen. Es war nicht das erste Mal, dass er das tat. Er legte das Küchenkrepp in die Mulde des Filters, holte die Schere aus der Schublade und entfernte mit ein paar entschlossenen Schnitten das überstehende Papier.

Fröhlich vor sich hin pfeifend füllte er Kaffeepulver in den Filter, ließ ihn zurückschwingen und stellte die Maschine an. Ohne nachzudenken warf er die Schere wieder in die Schublade zurück und war eben beim Kühlschrank angelangt, als er ruckartig in seiner Bewegung innehielt. Er drehte sich um und öffnete die Schublade mit klopfendem Herzen.

Der Umschlag mit Geld.

Er war verschwunden.

Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und seine Hände begannen zu zittern.

Er öffnete die nächste Schublade, anschließend die übernächste, die überübernächste und immer so weiter, bis sämtliche Schubladen offen standen. Alles Blut wich ihm aus dem Gesicht, und für einen Moment fühlte er sich nur noch elend. Die Schlussfolgerung, die. sich ihm aufdrängte, gefiel ihm gar nicht, aber es gab da eine unbestreitbare Tatsache, die sich nicht übersehen ließ. Fünfzehnhundert Dollar waren verschwunden, und er fragte sich, wie lange schon.

„Clay, was um alles in der Welt machst du denn da?”

Er drehte sich um und schaute Frankie in das lachende Gesicht, wobei er dachte, wie sehr sie sich doch verändert hatte. Früher hätte sie ein solches Geheimnis niemals für sich behalten können - er hätte ihr sofort angesehen, dass sie log. Und jetzt? Er erschauerte.

„Wo ist es?” fragte er heiser.

„Wo ist was?”

„Das Geld.”

Ihre Miene wurde sofort abweisend. Ihm rutschte das Herz in die Hose. Instinktiv glitt sein Blick zu ihren Armbeugen, wo die Einstichstellen gewesen waren. Frankie fing seinen Blick auf und explodierte.

„Verdammt, Clay, ich hatte eigentlich gedacht, wir wären schon weiter.”

Sein Blick wurde kalt; seine Stimme rutschte vor Enttäuschung und Wut eine Oktave tiefer.

Ja, Francesca, das dachte ich auch.”

Ihr schoss die Röte in die Wangen. „Ich habe es weder geschnieft noch gespritzt, falls du das denken solltest.”

Er durchquerte die Küche und packte sie an den Schultern, wobei er sich beherrschen musste, sie nicht zu schütteln.

„Ich weiß nicht, was ich denken soll”, brummte er. „Die Frau, die ich geheiratet habe, hatte keine Geheimnisse vor mir, und belogen hat sie mich auch nicht.”

Sie zuckte zusammen. Seine Anklage tat so weh, als ob er sie geschlagen hätte. Sie hob das Kinn, in ihren Augen glitzerten Tränen.

„Das siehst du ganz richtig, Clay LeGrand. Ich bin nicht mehr die Frau, die du geheiratet hast. Ich habe meine Naivität verloren - ein für alle Mal. Mit mir ist etwas passiert, das ich nicht verstehe. Aber was immer es auch gewesen sein mag, eins weiß ich ganz sicher: Ich werde nie mehr dieselbe sein wie früher.”

Nach diesen Worten packte sie Clay am Arm und zog ihn aus der Küche, den Flur hinunter.

„Was hast du vor?” fragte Clay.

„Du hast nach dem Geld gefragt.”

Ihm blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Was war, wenn sie es nur woanders hingelegt und er wie der letzte Idiot die falschen Schlussfolgerungen gezogen hatte?

„Hör zu, Frankie, es tut mir Leid, wenn …”

Sie wirbelte herum, in ihren Augen standen Tränen. „Halt den Mund, Clay. Halt einfach nur den Mund.”

Wie ein begossener Pudel blieb er auf der Schwelle zum Schlafzimmer stehen. Als sie zum Schrank ging, folgte er ihr, ganz und gar unvorbereitet auf das, was sie ihm gleich darauf in die Hand drückte.

„Hier”, sagte sie. „Das habe ich gekauft, und da ist das restliche Geld.”

Angewidert von der Schusswaffe in seiner Hand, starrte er Frankie an, als ob ihr soeben Hörner gewachsen wären.

„Warum?”

Erst zitterte ihr Kinn, anschließend begann sie am ganzen Körper zu zittern.

„Weil ich Angst habe, Clay. Ich habe jede wache Minute Angst und sogar wenn ich schlafe. Und immer wenn ich denke, alles wird gut, blitzen in meiner Erinnerung Ausschnitte von Gesichtern und Orten auf wie kleine hässliche Gespenster. Und dann habe ich das Gefühl zu ersticken.”

Clays Hände zitterten, als er Pistole und Geld weglegte. Er umfasste ihr Kinn und sagte in leise: „Warum hast du mir nicht erzählt, dass du anfängst, dich zu erinnern?”

Ihr ganzer Körper schien plötzlich in sich zusammenzusacken. »Weil ich das, was ich für einen Sekundenbruchteil sehe, nicht einordnen kann. Manchmal ist es nur ein Bild an der Wand oder ein Blick aus dem Fenster. Manchmal wache ich auf, weil ich mir einbilde, dass die Erde bebt. Ich schrecke bei Geräuschen zusammen Und gelegentlich sogar bei einem bestimmten Geruch.” Schließlich begann sie zu weinen. „Ich habe das Gefühl, verrückt zu werden.”

Er nahm sie in die Arme, zog sie nah an sich heran und wiegte sie sanft hin und her.

„Du wirst ganz bestimmt nicht verrückt”, murmelte er. „Und ich verspreche dir, nie wieder an dir zu zweifeln. Vertrau mir einfach genug, um mir alles zu erzählen. Du musst mit dieser Sache nicht allein fertig werden. Irgendwie werden wir herausfinden, was passiert ist.”

„Aber wie?”

Clays Gesicht wurde hart. „Der Privatdetektiv. Ich hätte ihn schon längst anrufen sollen. Ich habe seine Nummer im Büro. Sobald ich in der Firma bin, rufe ich ihn an, ebenso wie Detective Dawson. Vielleicht hat er ja irgendwelche Neuigkeiten für uns.”

Frankie nickte, aber als Clay sich von ihr lösen wollte, hielt sie ihn fest.

„Komm mit”, forderte er sie sanft auf. „Jetzt ziehen wir dir erst mal was Wärmeres über, und anschließend kannst du mir beim Frühstück Gesellschaft leisten.”

„Ich komme mir wie ein kleines Kind vor”, murmelte sie, während er eine Jogginghose hervorkramte und ihr ein Sweatshirt von sich zuwarf.

Clays Blick wanderte zu der Pistole. „Verhalten tust du dich aber nicht so”, sagte er. „Kannst du mit dem Ding überhaupt schießen?”

Sie presste entschlossen die Kiefer aufeinander. „Ich bin gerade dabei, es zu lernen.”

„Du machst Witze.”

„Gar nicht. Ich nehme im Foothills Shooting Center in Lakewood Unterricht.”

Er musterte sie mit neu erwachtem Respekt. „Und es ist dir wirklich ernst damit, ja?”

„Todernst”, sagte sie und zog sich das Sweatshirt über den Kopf.

Es war fast Mittag, als es an der Haustür klingelte. Frankie legte das Küchenmesser weg, spülte sich den Tomatensaft von den Fingern und schnappte sich auf dem Weg zur Tür ein Handtuch. Durchs Fenster sah sie eine dunkelblaue Limousine am Bordstein parken. Als sie den Vorhang beiseite zog, erkannte sie freudig überrascht den mit ihrem Fall befassten Detective. Clay hatte versprochen, ihn anzurufen, und diese schnelle Reaktion weckte begründete Hoffnung, dass er gute Nachrichten hatte. Sie öffnete die Tür.

„Na so was, das ist ja eine Überraschung, Detective Dawson”, sagte sie. „Kommen Sie herein.”

Avery Dawson kam ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Diese Frau wirkte ganz anders als die, die er im Krankenhaus befragt hatte. Ihre Haut glühte, und auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln. Sie trug lässige Kleidung, und in der Luft hing Essensduft. Sie sah nicht aus wie eine verzweifelte Frau, und doch hatte sie sich eine Pistole gekauft, weshalb sein Vorgesetzter erst ein paar Antworten von ihr wollte, bevor er ihren Waffenschein bewilligen würde.

„Danke, Mrs. LeGrand. Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber ich hätte da ein paar Fragen.”

„Natürlich, kein Problem”, sagte Frankie. „Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?”

Dawson schüttelte den Kopf. „Nein, ich bleibe nicht lange.”

„Aber kommen Sie wenigstens mit ins Wohnzimmer. Hier draußen in der Diele ist es ungemütlich.”

Dawson folgte ihr und nahm auf der Couch Platz.

„Clay sagte heute Morgen, dass er Sie anrufen wollte, aber mit einer so schnellen Reaktion habe ich nicht gerechnet. Haben Sie irgendwelche Neuigkeiten?”

Dawson stutzte. „Ich habe nicht mit Ihrem Mann gesprochen, Mrs. LeGrand.”

Ihr Lächeln verblasste. „Ach, nein?”

„Nein, Ma’am. Genau gesagt schickt mich mein Vorgesetzter. Sie haben einen Waffenschein beantragt?”

Sie runzelte die Stirn. „Ja, das stimmt.”

„Heißt das, dass Sie sich kürzlich eine Pistole gekauft haben?”

In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der sie empörte. Urplötzlich hatte sie das Gefühl, verhört zu werden, obwohl doch sie das Opfer war. Sie beugte sich vor, legte das Handtuch, das sie immer noch in der Hand hielt, über ihren Schoß und stützte ihre Ellbogen auf ihren Knien auf.

„Ja, ich habe mir kürzlich eine Pistole gekauft. Mir war nicht bewusst, dass bei einem derartigen Kauf routinemäßig ermittelt wird.”

Dawson zwang sich, seine Ungeduld zu zügeln. „Das passiert normalerweise auch nicht.”

„Ich verstehe”, sagte Frankie. „Bitte fahren Sie fort.”

Plötzlich wusste Dawson nicht mehr, was er sagen sollte. Er fühlte sich unbehaglich, und das war ein Gefühl, das ihm gar nicht gefiel. Er war daran gewöhnt, alles unter Kontrolle zu haben.

„Schauen Sie, Mrs. LeGrand, ich habe eben meine Anweisungen.”

Mit undurchdringlicher Miene sah sie ihn an.

Dawson suchte nach einer Frage, die irgendwie plausibel klang.

„Was haben Sie sich dabei gedacht, sich … na ja … in Ihrem … Zustand … eine Pistole anzuschaffen?”

Frankie schüttelte ungläubig den Kopf. Sie hatte das Gefühl, gleich einen Schreikrampf zu bekommen.

Vor Aufregung klang ihre Stimme ein wenig schrill. „Sagen

Sie, ermitteln Sie immer so? Falls ja, wundert es mich nicht, dass Sie mich nicht gefunden haben.”

Dawson schoss die Röte ins Gesicht. „Hören Sie, Mrs. LeGrand, ich…”

Frankie erhob sich abrupt. „Nein, jetzt hören Sie mir zu, Detective. Irgendwer hat mir zwei Jahre meines Lebens gestohlen. Ich weiß nicht, wo zum Teufel ich war oder wie ich wieder nach Hause gekommen bin, deshalb habe ich auch keine Möglichkeit, die Gefahr zu erkennen, falls sie mir wieder begegnen sollte. Ja, ich habe mir eine Pistole gekauft, weil ich mich nicht sicher fühle. Und nach dieser Unterhaltung ist mein Vertrauen in die Polizei von Denver endgültig erschüttert. Ich nehme im Foothills Shooting Center Schießunterricht. Ich bin nicht übergeschnappt, falls Sie das denken sollten. Ich habe nur Angst.”

„Ja, Ma’am, das kann ich verstehen. Aber bestimmt können Sie die Situation, in der sich mein Vorgesetzter befindet, auch verstehen. Wenn eine Schusswaffe in die falschen Hände gelangt, ist das einfach gefährlich.”

Sie lächelte sarkastisch. „Nun, Sir, das ist eine sehr populäre Äußerung, aber wirklich nichts Neues. Warum reden wir nicht offen miteinander? Die Polizei hält mich für ein bisschen daneben. Sie glaubt, dass ich vor zwei Jahren von zu Hause weggelaufen bin und jetzt aus einem unerfindlichen Grund beschlossen habe, wieder zurückzukommen. Sehe ich das richtig?”

Dawson wurde wieder rot. Damit gab sie so genau seine Meinung wieder, dass er Probleme hatte, ihr in die Augen zu sehen.

„Nein, Ma’am, das habe ich nie gesagt.”

„O ja, ich weiß genau, was Sie gesagt haben. Aber es war die Art, wie Sie es gesagt haben, die ich als beleidigend empfinde. Ich habe nichts Unrechtes getan, Detective Dawson, und doch stehe

ich unter Beobachtung. Können Sie sich vorstellen, wie ich mich dabei fühle?”

Er musste sich zwingen, ihrem Blick zu begegnen. „Ich befolge nur Anweisungen, wie ich bereits sagte.”

„In Ordnung”, sagte Frankie. „Und da Sie schon mal hier sind, haben Sie doch bestimmt nichts dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle, oder?”

Er stand auf, weil er sich unter ihrem kalten wütenden Blick zunehmend unbehaglich fühlte. „Bitte, fragen Sie”, forderte er sie auf.

„Sind Sie in meinem Fall auf irgendwelche neuen Spuren gestoßen?”

Er dachte an den Anruf, an die Pistole und schüttelte den Kopf. „Nein, Ma’am. Der Taxifahrer, der Sie am Flughafen mitgenommen hat, war unsere letzte Spur.”

Sie nickte. „Schön, dann zücken Sie jetzt mal Ihr Notizbuch. Seit zwei Tagen erinnere ich mich nämlich an bestimmte Einzelheiten. Nichts, was irgendwelchen Sinn ergibt, aber immerhin Einzelheiten.”

Dawson kramte nach einem Stift, während Frankie auf- und abzugehen begann.

„Wo immer ich auch gewesen sein mag, auf jeden Fall gab es dort ein Erdbeben. Ich kann es zwar nicht beschwören, aber ich
glaube, aus diesem Grund ist mir die Flucht gelungen. Und alles war grün. Viel Gras und Bäume - sogar Palmen, wie in Kalifornien”, fügte sie hinzu. 

Dawsons Herz geriet ins Stolpern, als ihm der Anruf aus L.A. einfiel.

Anschließend verfiel sie für einen Moment in Schweigen, und die Lebhaftigkeit verschwand fast ganz aus ihren Gesichtszügen.

„Manchmal glaube ich fast, sein Gesicht vor mir zu sehen.”

Sie seufzte und ließ entmutigt die Schultern hängen, während sie Dawson einen kurzen Blick zuwarf. „Aber dann gelingt es mir doch wieder nicht. Ich sehe nur die Tätowierung auf seiner Brust.”

Dawson schaute überrascht. „Was für eine Tätowierung?”

Sie hob ihr Haar und drehte sich um. „So eine”, sagte sie. „Nur dass seine mitten auf seiner Brust ist.”

Dawson beugte sich vor, um das kleine eintätowierte Henkelkreuz genau zu betrachten.

„Wie lange haben Sie das schon?” erkundigte er sich.

Frankie drehte sich wieder um. „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nur, dass ich es vor meinem Verschwinden nicht hatte.”

Dawson schrieb die Informationen emsig in sein Notizbuch.

„Und einmal hatte ich den Eindruck, als ob meine Zimmerfenster vergittert gewesen wären. Ist es vorstellbar, dass ich im Gefängnis war?”

„Eher nicht. Davon abgesehen hätte ich einen Fahndungsbefehl auf den Tisch bekommen, wenn Sie aus dem Gefängnis geflohen wären.”

Sie entspannte sich ein bisschen. „Gut. Ich hätte mir auch nicht vorstellen können, warum ich dort hätte sein sollen, aber so fühle ich mich trotzdem besser.”

„Gibt es sonst noch irgendetwas? Ganz egal was? Selbst das unwichtigste Detail könnte ein wichtiger Schlüssel sein.”

Sie dachte so angestrengt nach, dass sich zwischen ihren Augenbrauen eine steile Falte bildete. Schließlich zuckte sie die Schultern.

„Soweit ich mich erinnern kann, nicht.”

Während er sein Notizbuch in seiner Jackentasche verstaute, entschied er, ihr nichts von dem Anruf aus L.A. zu sagen. Darüber wollte er erst mit Clay reden. „Ich möchte mich jetzt verabschieden. Aber falls Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte, rufen Sie mich bitte an.”

Sie nickte und begleitete ihn hinaus. Sie wollte ihm gerade die Haustür öffnen, als er seine Hand auf ihren Arm legte.

„Mrs. LeGrand, es gibt da noch etwas, was ich Ihnen sagen wollte.”

Sie wartete.

„Inoffiziell”, fügte er hinzu.

Sie nickte.

„Was auch immer geschehen ist, ich glaube Ihnen.”

Sie hätte fast gelächelt. „Was auch immer geschehen ist, danke.”

Gleich darauf war er weg, und Frankie blieb mit dem Eindruck zurück, dass ihre Welt undurchschaubarer war denn je. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, ihn nach der Lizenz zu fragen. Sie zuckte die Schultern. Es war egal, ob sie den Wisch hatte oder nicht. Sie hatte die Pistole. Und sie wusste, wie man damit umging.

10. KAPITEL

Auf der Suche nach dem Namen und der Telefonnummer des Detektivs, den er schon einmal engagiert hatte, blätterte Clay das Telefonverzeichnis auf seinem Schreibtisch durch. Zwei Minuten später hatte er die Nummer von Harold Borden gewählt. Er hörte das dumpfe Klingeln am anderen Ende, einmal, ein zweites Mal, unzählige Male. Clay wartete darauf, dass sich Bordens Anrufbeantworter einschaltete, aber nichts passierte.

Es war länger als ein Jahr her, seit Clay mit dem Mann gesprochen hatte, und natürlich war es möglich, dass Borden nicht mehr als Privatdetektiv tätig war, obwohl die Vorstellung überraschend wäre. Borden war ihm immer wie einer jener Männer vorgekommen, die bis an ihr Lebensende arbeiten, statt irgendwann in ihrer Garage herumzuwerkeln oder ihre Zeit auf dem Golfplatz totzuschlagen.

In dem Moment, in dem er auflegen wollte, wurde schließlich abgenommen. Clay hörte die kurzen keuchenden Atemstöße von jemandem, der gerannt war.

„Borden Investigations.”

„Hier ist Clay LeGrand. Ich hätte gern mit Mr. Borden gesprochen.”

Borden stellte seinen Kaffee und seine Tüte mit Doughnuts auf seinem Schreibtisch ab und ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen.

„Am Apparat. Und guten Tag erstmal, Clay LeGrand. Es ist schon eine ganze Weile her, alter Bursche. Wie zum Teufel geht es Ihnen?”

Als Clay zum Fenster ging, hallten seine Schritte hohl auf den rauen Holzplanken seines Containerbüros nach, von dem aus er einen guten Überblick über die Baustelle hatte.

„Einerseits gut… und andererseits … eher weniger.”

Borden nahm sich einen mit Zimtäpfeln gefüllten Doughnut, biss herzhaft hinein und sagte mit vollem Mund: „Erzählen Sie mir die guten Nachrichten zuerst.”

„Francesca ist zurück.”

Borden hätte sich fast verschluckt. „Ist das denn die Möglichkeit?” Er trank schnell einen Schluck von seinem Kaffee, bevor er sich vorbeugte und ungläubig fragte: „Wie? Wann? Und noch wichtiger, wo ist sie gewesen?”

Clay seufzte. „Das sind die schlechten Nachrichten.”

„Ich nehme nicht an, dass Sie nur anrufen, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen”, sagte Borden.

„Nein.”

„Warten Sie”, murmelte der Detektiv. „Ich kann wieder mal keinen Stift finden … ah, da ist ja einer. Okay, schießen Sie los.” Er widmete sich wieder seinem Doughnut, während Clay anfing zu reden.

„Ich kam von der Arbeit nach Hause und fand sie schlafend in unserem Bett. Alles, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass sie eine Stunde vor ihrer Ankunft in Denver in einen Autounfall verwickelt war. Aber sie kann sich weder erinnern, wo sie gewesen ist, noch weiß sie, was genau passiert ist. Die letzten zwei Jahre sind in ihrer Erinnerung wie ausgelöscht.”

„Und Ihr Problem ist jetzt…”

Clay atmete tief durch. „Frankie glaubt, dass sie in Gefahr ist. Sie beharrt darauf, dass sie niemals und unter gar keinen Umständen freiwillig gegangen wäre. Und es ist äußerst unwahrscheinlich, dass man sie einfach so wieder laufen ließ - vor allem nicht nach zwei Jahren.”

„Ja, richtig”, sagte Borden und fügte hinzu: „Ich hoffe, Sie nehmen mir meine Frage nicht übel, aber wie sehen Sie die Sache?”

„Ich glaube ihr.”

„Okay. Und was wollen Sie von mir?”

Clay fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Jetzt wird es schwierig. Ich weiß, was ich will, aber ich habe leider nicht viele Informationen für Sie.”

Borden schlug eine neue Seite in seinem Notizbuch auf. Seit er den Auftrag zurückgegeben hatte, war er das Gefühl nicht losgeworden, dass er den Mann irgendwie hängen gelassen hatte. Jetzt hatte er Gelegenheit, sein Versäumnis wieder gutzumachen.

„Was wissen Sie?” fragte Borden.

„Die Polizei hat mit einem Taxifahrer gesprochen, der eine Frau, bei der es sich wahrscheinlich um Francesca handelt, am Busterminal mitgenommen hat. Der Mann behauptet, die Frau hätte sich ziemlich seltsam benommen - so als ob sie Angst gehabt hätte, verfolgt zu werden. Aber außer ein paar bruchstückhaften Erinnerungen und einem eintätowierten Henkelkreuz haben wir nichts in der Hand.”

„Was zum Teufel ist denn ein Henkelkreuz ?’r fragte Borden.

„Stellen Sie sieh ein Kreuz vor, nur dass der obere Querbalken eine Schlaufe ist.”

„Ach, jetzt weiß ich, was Sie meinen. Das ist doch irgend so ein altägyptisches Symbol oder so.”

„Richtig.”

„Sonst noch was?” fragte Borden.

„Na ja, Frankie behauptet, dass der Mann, der sie gefangen hielt, dieselbe Tätowierung auf der Brust trägt. Außerdem glaubt sie, dass es dort, wo sie war, ein Erdbeben gegeben hat. Und wie Sie wissen, wurde Kalifornien erst kürzlich von einem sehr schweren erschüttert.”

Bordens Neugier erwachte. „Es wäre ein Ort, wo wir anfangen könnten.’*

„Ja, das dachte ich auch”, stimmte Clay zu.

Borden lehnte sich in seinen Stuhl zurück und trug in Gedanken zusammen, was er damals an Fakten über Francescas Verschwinden gesammelt hatte.

„Vielleicht erinnern Sie sich, dass ich das schon einmal angesprochen habe, aber wir haben es nie weiterverfolgt. Was halten Sie davon, wenn wir uns ein bisschen mit der Vergangenheit Ihrer Frau beschäftigen?”

Clay runzelte die Stirn. „Ich glaube immer noch nicht, dass Francesca eine auch nur im Entferntesten anrüchige Vergangenheit hat.”

„Nein, Sie verstehen mich falsch”, sagte Borden. „So eine Vergangenheit meine ich nicht. Ich rede von ihrer Kindheit.”

„Sie ist in einem Waisenhaus aufgewachsen”, erinnerte Clay.

„Ja, ich weiß, und ich weiß auch, dass es lange her ist, trotzdem gibt es da vielleicht etwas, was uns weiterhelfen könnte.”

Clay seufzte. „Im Moment bin ich entschlossen, nichts unversucht zu lassen.”

Borden machte sich noch ein paar weitere Notizen. „Das Waisenhaus war doch in Albuquerque, richtig?”

„Ja.”

Borden klopfte mit seinem Stift auf die Schreibtischplatte, während sein Gehirn fieberhaft arbeitete und sich ein Szenario nach dem anderen ausmalte.

„Wissen Sie, Clay, die Kinderwohlfahrtsorganisationen sind normalerweise nicht sehr auskunftsfreudig und weigern sich, an Außenstehende irgendwelche Informationen herauszugeben. Natürlich könnte ich mit ein paar Tricks einige Dinge in Erfahrung bringen, aber meiner Meinung nach ist es besser, wenn Sie mit Francesca in dieses Waisenhaus fahren. Sprechen Sie mit den Leuten, die dort arbeiten. Erkundigen Sie sich nach Francescas

damaligen Freunden. Ihren damaligen Gewohnheiten. Warum wurde sie nicht adoptiert? Solche Sachen eben. Das Schlimmste, was Ihnen passieren kann, ist, dass Sie einfach nur einen Ausflug nach Albuquerque gemacht haben. Und das Beste, dass sich tatsächlich jemand an etwas erinnert, das uns weiterhelfen kann.”

In Clays Kopf wirbelte alles durcheinander, während er auf den Kalender an der Wand schaute. Sobald sein Vater Zeit hatte, für ihn einzuspringen, würde er den Plan in Angriff nehmen.

„Das ist eine gute Idee”, sagte er. „Ich werde gleich heute Abend mit Frankie darüber sprechen.”

„Gut”, sagte Borden. „Und ich fange in der Zwischenzeit mal am anderen Ende an zu bohren. Vielleicht bekommen wir ja auf diese Weise ein paar brauchbare Antworten.”

„Danke, Harold. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich ohne große Umstände bereit erklären, mir zu helfen.”

Borden runzelte die Stirn. „Ich schulde Ihnen noch etwas, Junge. Wie Sie wissen, habe ich fast ein geschlagenes Jahr damit verbracht, dieses Mädchen erfolglos zu suchen. Es tut einfach gut zu wissen, dass sie wieder da ist, egal wie. Sagen Sie, sind Sie noch unter denselben Telefonnummern zu erreichen?”

Clay nannte Borden noch ihre beiden Handynummern, die dieser sich notierte.

„Okay, das müsste reichen”, sagte Borden. „Wir bleiben in Verbindung.”

Nachdem Clay aufgelegt hatte, fühlte er sich so gut wie noch nie seit Frankies Rückkehr. Er wollte eben zur Tür gehen, als das Telefon klingelte. Er nahm, in Gedanken immer noch bei seiner Unterhaltung mit Borden, ab. Als er Avery Dawsons Stimme erkannte, horchte er auf.

„Hallo, Detective, ich wollte Sie heute auch schon anrufen.”

„Das sagte Ihre Frau bereits”, erwiderte Dawson.

„Sie haben mit Frankie gesprochen?” fragte Clay erstaunt.

„Ja. Der Chief hatte noch ein paar Fragen zu dem Waffenschein.”

Clay stutzte. „Waffenschein? Was denn für ein Waffenschein?”

Dawson zögerte. Er war nicht auf den Gedanken gekommen, dass Frankie ihm die Sache verheimlicht haben könnte, aber jetzt war es zu spät.

„Die Tragelizenz”, sagte er.

„Ach so”, gab Clay zurück. „Das hatte ich einen Moment lang ganz vergessen. Dann ist also alles in Ordnung. Rufen Sie deshalb an?”

Dawson verneinte. „Nein. Ich rufe an, weil kürzlich etwas vorgefallen ist, von dem Sie besser Kenntnis haben sollten. Irgendwer hat mich im Büro angerufen und sich als ein Kollege aus Los Angeles ausgegeben. Behauptete, er würde einigen Vermisstenanzeigen nachgehen, weil er bei sich im Leichenschauhaus eine unbekannte Tote hätte.”

Clay biss die Zähne zusammen. Er erinnerte sich nur zu gut an all die Ausflüge, die er bei seiner Suche nach Frankie zu den Leichenschauhäusern im ganzen Land unternommen hatte. Das zumindest würde ihm in Zukunft erspart bleiben.

„Und was hat das mit meiner Frau zu tun?” fragte er.

Dawson holte tief Atem. „Hier wird es verrückt. Er bezog sich auf eine Vermisstenanzeige von Francesca LeGrand. Behauptete, dass auf seine unbekannte Tote die Personenbeschreibung Ihrer Frau passte. Ich sagte ihm, dass sie es nicht sein kann und er die Vermisstenmeldung wegwerfen soll, weil die Frau wieder aufgetaucht ist. Ich erzählte ihm, dass wir Glück gehabt hätten und dass sie wohlbehalten und von selbst zurückgekommen wäre.”

Clay hörte die Worte zwar, aber ihm war nicht klar, worauf Dawson hinauswollte.

„Daraufhin haben wir noch ein paar Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht”, fuhr Dawson fort, „und ich wollte gerade auflegen, als der Typ mit einer weiteren Frage ankam. Er erkundigte sich, wann sie zurückgekommen sei, und ich sagte es ihm. Erst nachdem ich aufgelegt hatte, begann ich mich zu wundern, warum den Burschen das interessierte. Wenn sie hier war, konnte sie schließlich nicht die Frau aus der Leichenhalle sein.”

„Richtig”, sagte Clay. „Was also war das Problem?”

Als er hörte, wie Dawson tief durchatmete, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Es war fast, als ob er schon im Voraus wüsste, was ihm der Mann sagen wollte.

„Ich weiß nicht”, sagte Dawson. „Schieben Sie es darauf, dass ich ein argwöhnischer Mensch bin, auf alle Fälle habe ich bei der Polizei in L.A. zurückgerufen und wollte diesen Burschen sprechen. Daraufhin erfuhr ich, “dass dort niemand mit diesem Namen arbeitet.”

Clay bekam weiche Knie. „Was wollen Sie damit sagen?”

„Dass irgendwer etwas über Francesca LeGrand in Erfahrung bringen, sich aber nicht zu erkennen geben wollte. Was ich in Anbetracht der Situation einigermaßen beunruhigend finde.”

„Gütiger Himmel”, murmelte Clay. „Sie hatte Recht. Sie ist immer noch in Gefahr.”

Dawson runzelte die Stirn. „Dass muss nicht notwendig so sein. Aber ergreifen Sie besser alle Vorsichtsmaßnahmen, die Ihnen geboten erscheinen. Wir ermitteln weiter, obwohl ich gestehen muss, dass es nicht allzu viel zu ermitteln gibt. Wir haben den Anruf zurückverfolgt und wissen nur, dass er von einem Münzfernsprecher in Las Vegas kam.”

„Haben Sie Francesca davon erzählt?” fragte Clay.

„Nein, eingedenk dessen, was sie durchgemacht hat, hielt ich es für angeraten, erst Sie zu informieren. Sie können mit dieser Information tun, was Sie für richtig halten.”

Der Drang, mit Frankie irgendwo unterzutauchen, war stark, aber Clay wusste, dass dadurch das Problem nicht gelöst würde.

„Hören Sie, Detective, ich habe vor, mit Frankie in das Waisenhaus zu fahren, in dem sie aufgewachsen ist, nur um auszuschließen, dass dort der Schlüssel liegt.”

Dawson machte sich eine kurze Notiz. „Keine schlechte Idee”, meinte er. „Besonders da wir ansonsten so wenig Anhaltspunkte haben. Wann fahren Sie?”

„So bald wie möglich”, erwiderte Clay. „Wenn ich irgendetwas Interessantes erfahre, sage ich Ihnen Bescheid.”

„Wir bleiben in Verbindung”, sagte Dawson.

„Mit Sicherheit”, gab Clay zurück. „Und danke für Ihren Anruf.”

Gleich darauf telefonierte Clay schon wieder, diesmal jedoch mit seinem Vater. In weniger als einer Stunde war Winston LeGrand auf der Baustelle und Clay auf dem Weg nach Hause.

Pharaoh Carn war unruhig, aber das lag nicht allein an der Tatenlosigkeit, zu der er verurteilt war. Sein ganzer Körper schmerzte, doch sein Zustand verbesserte sich von Tag zu Tag. Er wurde jeden Tag stärker. Heute hatte er schon fast vier Stunden am Schreibtisch gesessen. Noch vor ein paar Tagen war er bereits nach zwei Stunden fast zusammengebrochen, aber zum Glück gab es ein paar positive Entwicklungen, die seiner Frustration zumindest in einem Bereich den Nährboden entzogen. Sein Imperium begann sich wieder geschmeidig zu drehen.

Seit er in Las Vegas war, stand das Telefon nicht mehr still, ständig riefen Geschäftspartner an, um sich nach seinem Befinden

zu erkundigen. Eigentlich eine erfreuliche Sache, obwohl er sich über sein eigenes Überleben nicht uneingeschränkt freuen konnte, solange die Frau, die er an seiner Seite brauchte, verschwunden war. Er wagte keine Schätzung darüber anzustellen, wie lange es ihm gelingen würde, das alles zusammenzuhalten. Und auch wenn er sich noch so sehr bemühen und noch so viel Geld ausgeben würde, um seinen Erfolg zu festigen, wusste er doch ganz genau, dass er sich auf Dauer da oben nicht würde halten können - nicht ohne Francesca.

Bevor er sie in sein Leben zurückgeholt hatte, war es ihm nicht schlecht gegangen, aber er war eben nur einer unter Hunderten auf der mittleren Ebene des Allejandro-Kartells gewesen.

An dem Tag, an dem er sie wiedergefunden hatte, war er nach einer kleinen Säuberungsaktion in Seattle auf dem Heimweg nach L.A. gewesen. Die Tatsache, dass Pepe Allejandro jetzt einen Schwager weniger hatte, war völlig unbedeutend gegenüber der Tatsache, dass die Millionen, um die man Allejandro gebracht hatte, noch unangetastet gewesen waren.

Mit der Hasenpfote zwischen den Fingern lehnte er sich zurück und schloss die Augen, während er sich an den Tag im Flugzeug erinnerte. Es war so viele Jahre her gewesen, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte, und doch hätte er ihr Gesicht überall erkannt.

Bis er die Zeitung zur Hand genommen hatte, war der Flug langweilig gewesen. Und zuerst hätte er das Foto fast überblättert. Auf den ersten Blick war es völlig nichtssagend - irgendein Fotograf hatte eine lachende junge Frau im Regen fotografiert. Doch als ihm beim zweiten Blick dämmerte, wer diese Frau war, hatte sich das Gravitationszentrum seiner Welt gründlich verlagert.

Die junge Frau auf dem Bild war Francesca gewesen. Seine Francesca.

Ihm war plötzlich ganz schwindlig geworden vor Glück, doch als er an die vielen Meilen gedacht hatte, die sie trennten, war ihm das Herz wieder schwer geworden. Am liebsten hätte er sofort etwas unternommen, aber bis zur Landung hatte er schon noch durchhalten müssen.

Aber dann, so hoffte er plötzlich, würde er vielleicht endlich für die langen Jahre geduldigen Wartens belohnt werden.

Einmal hatte er bereits eine Chance gehabt, sie zurückzugewinnen, aber die hatte er gründlich vermasselt. Er nannte es seine Fünf-Jahres-Dummheit. Noch ehe sich die Gefängnistore wieder für ihn öffneten, hatte Francesca, die in der Zwischenzeit achtzehn geworden war, das Waisenhaus mit unbekanntem Ziel verlassen. Er erinnerte sich noch heute an die Panik, von der er heimgesucht wurde, als er begriffen hatte, dass sie einfach aus seinem Leben verschwunden war.

Bei der Landung in L.A. war Pharaoh bereits fest entschlossen gewesen, sie zu suchen. Obwohl er natürlich vorher noch Pepe Allejandro über den Verlauf seiner Reise hatte informieren müssen.

Vier Stunden später, als Pharaoh auf dem Heimweg war, hatte er immer noch versucht, diesen unerwarteten Glücksfall zu verdauen. Pepe war mit Pharaohs Auftritt außerordentlich zufrieden gewesen - so zufrieden, dass er ihn befördert und ihm einen eigenen Bezirk zugeteilt hatte. Dass dieser in einer heruntergekommenen Gegend von L.A. lag, wo die Bandenkriege tobten, hatte Pharaoh damals nicht gestört. Es war seine Chance gewesen, sich zu beweisen, und er hatte sie gut genutzt.

Und da war noch eine andere Tatsache, die er nicht übersehen konnte. Das alles war erst passiert, nachdem sich sein und Francescas Weg wieder gekreuzt hatten. Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Es war genauso gewesen wie früher. Die Lehrer

im Waisenhaus hatten in ihm nichts anderes als einen Unruhestifter gesehen - bis sie gekommen war. Nachdem die Kleine mit dem süßen Gesicht ihr Herz an ihn gehängt hatte, war es allen viel schwerer gefallen, ihn so hart zu verurteilen. Da hatte er gewusst, dass sie mehr war als nur seine Freundin. Sie war sein Glück. Er musste sie einfach zurückhaben.

Sein Körper protestierte, als er sich in seinem Stuhl umsetzte. Er wollte nicht mehr an seine Enttäuschung denken, aber das Wiedersehen mit ihr war damals doch sehr anders gewesen, als er es sich ausgemalt hatte. Mit einem so vehementen Einspruch von ihrer Seite hatte er nicht gerechnet. Er hatte nie vorgehabt, sie einzusperren, aber ein Tag nach dem anderen war vergangen, und ehe er es recht bemerkt hatte, war sie Monate bei ihm gewesen. Aus den Monaten war schließlich gut ein Jahr geworden, aber sie hatte sich ihm immer noch nicht zugewandt, sondern ihn angefleht, sie freizulassen, sie wieder zu ihrem Mann zurückkehren zu lassen. Ironischerweise war es am Ende die Natur gewesen, die ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Damit, dass ein Erdbeben seinen sorgfältig ausgeklügelten Plan durchkreuzen könnte, hatte er nicht gerechnet.

Er drehte sich zum Fenster um und schaute in den wolkenlos grauen Himmel. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte er genau. Stykowski hätte eigentlich schon längst zurück sein müssen. Pharaoh wurde langsam nervös. Er versuchte sich damit zu beruhigen, dass seit dem Erdbeben überall ein riesiges Durcheinander herrschte. Zwei von Allejandros besten Männern waren in einem Auto umgekommen, als die Naturgewalten den Freeway in der Mitte auseinanderrissen, mehrere andere waren verletzt, und einer wurde immer noch vermisst. Die Infrastruktur der gesamten Organisation war vorübergehend zusammengebrochen. Die Männer, auf die sich Pharaoh oft verließ, wurden an anderer Stelle gebraucht, und er war gezwungen, sich für seine persönlichen Angelegenheiten mit zweitklassigen Leuten wie Marvin Stykowski zufrieden zu geben. Pharaoh warf die Hasenpfote auf den Schreibtisch und fluchte. Sein Fehler hatte nicht darin bestanden, Francesca in einen goldenen Käfig zu sperren, sondern ihren Mann am Leben zu lassen. Mit ihr war der Reichtum, den er angehäuft hatte, atemberaubend. Inzwischen verfügte er innerhalb der Organisation über fast genauso viel Macht und Einfluss wie Allejandro selbst.

Aber er war erschöpft. Erschöpft vom vielen Nachdenken. Er hatte es satt, darauf zu warten, dass sein Plan aufging. Er brauchte Francesca. Und er musste sich ausruhen. Er warf einen Blick auf die Bücherwand an der Ostseite des Zimmers. Er würde sich bald wieder hinlegen, vorher aber musste er erst noch etwas Wichtiges erledigen.

Mit schleppenden Schritten ging er zu dem Regal, fuhr mit den Fingerspitzen über die Buchrücken und zählte mit, bis er bei dem elften Buch in einer Reihe angelangt war. Als er es herauszog, glitt die Wand geräuschlos auseinander. Er betrat die Öffnung, die sich vor ihm auftat, und gleich darauf schloss sich die Wand wieder hinter ihm.

Der schmale Gang schlängelte sich dahin und verzweigte sich immer wieder, und die Flure endeten oft in einer Sackgasse, um mögliche Verfolger zu verwirren und abzuschütteln. Doch Pharaoh kannte den Weg, und je näher er seinem Ziel kam, desto schneller wurden seine Schritte. Hier, innerhalb dieser Mauern, fühlte er sich wie in einer Grabkammer, ein Gefühl, das er liebte. Die massiven schiefergrauen Wände riefen Erinnerungen an die großen Blöcke aus Stein in ihm wach, aus denen die Pyramiden errichtet worden waren, und der Gang selbst ähnelte jenen innerhalb  der  Grabkammern der alten

ägyptischen Könige. Das Licht war schon ganz nah, und Pharaohs Herz schlug schneller.

Als er den Eingang erreichte, wehte ihm ein schwacher Weihrauchduft entgegen. Sofort glitt sein Blick zu den dunklen Marmorstatuen an der Wand. Ihre majestätischen, in Stein gehauenen Gesichtszüge nahmen den Betrachter durch ihre gottähnliche Beschaffenheit gefangen, die sie sich über die Jahrhunderte hinweg bewahrt hatten. Er atmete tief durch, während er aus ihren Gesichtern Ruhe und Kraft schöpfte. Seine Beine zitterten von der Anstrengung, und eine Ruhepause war überfällig, aber seine Beschwerden waren unwichtig, verglichen mit dem, was ihm der Aufenthalt hier gab.

Er ging zu den Statuen und blieb dicht davor stehen. Hier im tiefsten Innern des Hauses herrschte eine fast sakrale Stille. Das Hämmern seines Herzens, jeder Atemzug war eine Erinnerung daran, dass er hier das einzige Lebewesen war. Sein Blick glitt über die erste Statue, die hohe edle Stirn über den blicklosen Augen. Er verglich Form und Ausprägung der Wangenknochen mit seinen eigenen, malte sich aus, wie diese Lippen seine Stirn berührten.

Isis.

Wenn er eine Mutter gehabt hätte, wäre sie bestimmt so gewesen - edel und Ehrfurcht gebietend.

Er atmete langsam aus. Das Geräusch klang wie ein Wehklagen innerhalb der engen, weltabgeschiedenen Wände. Er suchte in den Schatten nach Zeichen, lauschte in die Stille. Ohne sich seiner weichen Knie und des kalten harten Marmorbodens, auf dem er stand, bewusst zu sein, lauschte er mit jeder Faser seines Herzens, fest überzeugt davon, dass er irgendwann eine Antwort bekommen würde.

Und als plötzlich vor seinem geistigen Auge Francescas schönes Gesicht aufblitzte, erschauerte er. Der sehnliche Wunsch, ihre Stimme zu hören, ihre Haut zu fühlen, war wie ein körperlicher Schmerz. Er wusste mit untrüglicher Sicherheit, dass Francesca LeGrand bald wieder bei ihm sein würde.

Sobald die Maschine vom Flughafen Denver abgehoben hatte, atmete Clay erleichtert auf. Detective Dawsons Anruf hatte seine Pläne beschleunigt wie nichts sonst. Er schaute auf Frankie, die neben ihm auf dem Platz am Gang saß. Sie hatte ihre Hände so fest zu Fäusten geballt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

Er legte seine Hand auf ihre, lehnte sich zur Seite und flüsterte ihr ins Ohr: „Alles klar, wir sind in der Luft.”

Ihre Augen waren weit aufgerissen und angsterfüllt, als sie seinem Blick begegnete. „Ich habe das früher schon gemacht”, murmelte sie.

Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, du …”

Er unterbrach sich, weil er plötzlich verstand. Sie hatte wieder einen Erinnerungsschub.

„Erzähl es mir”, drängte er.

„Mir ist schlecht”, flüsterte sie.

Er schaute auf. Das Bitte-Anschnallen-Schild leuchtete noch, und das Flugzeug hatte seine endgültige Flughöhe noch nicht erreicht. Sie jetzt auf die Toilette zu bringen, würde nicht ganz einfach sein.

„Halt durch, Frankie. Ich klingle nach der Stewardess.”

„Nein”, murmelte sie und hielt seine Hand fest, ehe er seine Absicht in die Tat umsetzen konnte. „Das habe ich nicht gemeint.”

Die Falte zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich, während er ihr eine Hand unters Kinn legte und ihren Kopf hob, so dass sie gezwungen war, seinem Blick zu begegnen.

„Was dann, Baby?”

Sie erschauerte wieder. „Vor Angst. Mir ist ganz schlecht vor Angst. Wir verlassen Denver in einem Flugzeug.” Sie schloss die Augen. „Die Erde ist so weit unten. Da sind Wolken … wir fliegen durch Wolken. Der Motor klingt anders - ich nehme an, es ist eine kleinere Maschine. Ich kann die Hände des Mannes an den Kontrollinstrumenten sehen - das Instrumentenbrett vor uns ist beleuchtet.”

„Kannst du sehen, wo ihr seid?” fragte Clay, der unbewusst den Atem angehalten hatte. „Was siehst du unten? Ist es grün? Ist es…”

„Berge! Ich sehe Berge … und da unten ist eine große Stadt.”

Er nahm ihre Hand. „Das ist gut, Frankie, richtig gut. Das bedeutet, dass deine Erinnerung wirklich nach und nach zurückkommt.”

Bevor so etwas wie Freude in ihr aufkommen konnte, waren sofort wieder die Bedenken da. „Aber bis jetzt wissen wir noch nicht, wo wir gelandet sind.”

„Alles zu seiner Zeit”, tröstete er sie. „Alles zu seiner Zeit. Im Moment konzentrieren wir uns einzig und allein auf Kitteridge House und auf nichts sonst.”

„Ja, natürlich hast du Recht”, sagte sie.

Er grinste. „Wie immer.”

Sie schnaubte leise, dann grinste sie trocken. „Du bist ja so was von toll.”

Er lehnte sich noch weiter zu ihr herüber und flüsterte ihr ins Ohr: „Dass du mir das bloß nie vergisst.”

Sie zog eine Augenbraue hoch und lächelte. „Als ob du es mich je vergessen ließest.”

Sein Grinsen wurde breiter. „He, ich tue nur mein Möglichstes, um meine Existenz an deiner Seite zu rechtfertigen.”

Sie lachte, und ihm wurde ganz warm ums Herz. Clay ließ siel nicht aus den Augen, auch nachdem sie eingeschlafen war. Er wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Situation umso verzweifelter werden würde, je mehr sie sich erinnerte.

Bei der Landung in Albuquerque schien die Sonne, aber die Luft war kalt. Frankie verkroch sich tiefer in ihre Jacke und setzte sich schon mal in den Mietwagen, während Clay noch das Gepäck im Kofferraum verstaute. Als ein Wachmann vorbeikam, nickte er ihr freundlich zu. Sie lächelte zurück. Daran war nichts Außergewöhnliches. Wenn doch bloß alles in ihrem Leben so unkompliziert und selbstverständlich wäre.

Clay schlug den Kofferraumdeckel zu und setzte sich einen Moment später hinters Steuer. Bevor er den Schlüssel in die Zündung steckte, zwinkerte er ihr kurz zu.

„Okay, Baby, auf geht’s. Ich finde, wir sollten uns erst mal ein Zimmer suchen. Von dort aus können wir in Kitteridge House anrufen und einen Termin vereinbaren, und anschließend gehen wir schön essen. Wie klingt das?”

„Wie ein guter Plan”, sagte Frankie. „Ich bin kurz vorm Verhungern.”

Wenig später packte Clay bereits ihre Taschen aus, während Frankie die Nummer des Waisenhauses aus dem Telefonbuch heraussuchte. Als sie darauf stieß, begann ihr Herz schneller zu klopfen.

„Clay?”

Er blieb an der Tür zum Bad stehen und drehte sich um. „Was ist, Honey?”

„Irgendwie ist es schon ein komisches Gefühl.”

Er warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Inwiefern?”

„Ich weiß nicht genau. Fast so, als ob ich unter Vorspiegelung

falscher Tatsachen zurückkäme. Wie viel soll ich der Leiterin von dem, was mir passiert ist, erzählen? Und ganz egal, was es auch sein wird, irgendwie übergeschnappt klingt es allemal.”

„Da bin ich anderer Meinung”, widersprach Clay, während er sich zu ihr aufs Bett setzte. „Versuch es doch mal so zu sehen. Sie haben es sich seit vielen Jahren zur Aufgabe gemacht, in Not geratenen Kindern zu helfen, richtig?”

Sie nickte.

„Nun, und nur weil du mittlerweile erwachsen bist, heißt das noch lange nicht, dass sie dir jetzt nicht mehr helfen oder es zumindest versuchen. Sie haben dir Essen und Kleidung gegeben, und ich könnte mir vorstellen, dass es da vielleicht sogar jemand gab, der dich geliebt hat.”

Plötzlich hatte sie das Lachen eines Jungen im Ohr.

Clay sah einen Schatten über ihr Gesicht huschen. Als sie erschauerte, nahm er sie in seine Arme. „Was ist, Baby?”

Sie wischte sich mit einer zitternden Hand übers Gesicht. „Ich weiß nicht. Da war irgendeine flüchtige Erinnerung, aber sie ist weg.” Sie seufzte.

„Willst du, dass ich anrufe?” fragte Clay.

Frankie zögerte eine Sekunde, dann straffte sie die Schultern. „Nein, ich mache es selbst. Aber bleib in meiner Nähe, okay?”

„Ich weiche dir nicht von der Seite, Francesca. Verlass dich drauf.”

 

11. KAPITEL

Zurückgelehnt in ihren Sitz wappnete sich Frankie gegen die drohende Erinnerungsflut, während Clay auf Kitteridge House zufuhr. Als sie dieses Tor zum ersten Mal passiert hatte, war sie noch zu klein gewesen, um richtig durch die Windschutzscheibe schauen zu können. Sie konnte sich nur noch an die kahlen Äste der Bäume erinnern, die sich wie die Arme eines Skeletts in den Himmel gereckt hatten, und daran, dass sie Angst gehabt hatte. Sie hatte alles verloren, was ihre Identität ausgemacht hatte: ihre Eltern, ihr Zuhause - sogar ihre eigenen Spielsachen. Sie hatte nur ihre Kleider mitnehmen dürfen, einen kleinen Teddy und ihre Schmusedecke.

Sie seufzte. Und nicht einmal die Schmusedecke hatte sie lange gehabt, wie ihr jetzt wieder einfiel. Eines Tages war sie in die Wäscherei gegeben worden und nie mehr zurückgekommen. In späteren Jahren hatte Frankie sich gefragt, ob das eine Erziehungsmethode gewesen war, oder ob die Decke wirklich verloren gegangen war.

„Geht’s dir gut?” fragte Clay.

Frankie nickte. Sie war gerührt, dass er sich ständig solche Sorgen um sie machte.

„Ja”, sagte sie leise. „Ich muss im Moment nur einiges verdauen.”

Er nickte, während er sich auszumalen versuchte, wie sie sich damals als Vierjährige wohl gefühlt haben mochte, aber es gelang ihm nicht. Doch allein bei dem Gedanken daran, dass er als Kind seine Mom und seinen Dad verloren haben könnte, lief ihm das Herz über vor Mitleid mit dem kleinen Mädchen, das sie gewesen

war.

Die Auffahrt mündete jetzt in einen Wendehammer, und er

ging vom Gas. In gewisser Hinsicht* dachte Clay, kehrte Frankie heute auf eine ähnliche Weise nach Kitteridge House zurück wie sie damals gekommen war. Jedes Mal hatte sie einen Verlust erlitten. Damals hatte sie ihre Eltern verloren und jetzt fehlten ihr zwei Jahre ihres Lebens.

„Es ist wirklich groß”, bemerkte Clay.

„Und alt”, fügte Frankie hinzu.

Der sorgfältig gepflegte Garten war in einer Art kargem Südweststil angelegt, obwohl einzeln verstreute große Bäume mit ausladenden Kronen Schatten spendeten. Zusammen mit den fein säuberlich gestutzten Hecken sowie dem Kakteengarten konnte das Grundstück sich durchaus sehen lassen. Clay wusste, dass alles Grün in Albuquerque den unterirdischen Bewässerungssystemen und den ausgedehnten Berieselungsanlagen zu verdanken war.

Die Gebäude waren zwar groß, ließen aber schmückenden Zierrat vermissen. Im Zentrum stand ein zweistöckiger Bau ohne Markisen oder Veranden, von dem eine Vielzahl von Flügeln abzweigte wie die Speichen eines Rades.

Kitteridge House war 1922 von Eugenia Kitteridge zum Wohle und Schutz von Waisenkindern gegründet worden. Im Lauf der Zeit waren die Richtlinien dahingehend verändert worden, dass auch Kinder Zuflucht finden konnten, die von ihren Eltern im Stich gelassen worden waren. Obwohl nicht alle Kinder hier Waisen waren - und nur Waisen konnten adoptiert werden -, hatten sie doch eines gemeinsam: Sie hatten alle kein Zuhause mehr, in das sie zurückkehren konnten.

Nachdem sie an dem Gärtner vorbeigefahren waren, drehte sich Frankie noch einmal um. Sie erkannte den Mann nicht, obwohl es möglich gewesen wäre. Aber seit ihrem Aufenthalt hier waren acht Jahre vergangen, und wahrscheinlich hatte sich viel verändert.

„Es kommt mir heute alles kleiner vor als damals.”

Clay lächelte. „Ist es aber nicht, Baby. Deine Welt ist einfach nur größer geworden, das ist alles.”

Sie legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel, schöpfte Kraft aus seiner Stärke. „Du bist meine Welt.”

Er verspürte einen brennenden Schmerz. Bitte, Gott, nimm sie mir nicht weg. Er parkte vor dem Haupteingang und machte den Motor aus. Francesca wartete darauf, dass er nun die Initiative ergriff. Er zwinkerte ihr aufmunternd zu.

„Ich liebe dich auch”, erklärte er sanft. „Und nur fürs Protokoll, diese Diskussion werden wir weiterführen - später, wenn wir wieder im Hotel sind.”

„Klingt wundervoll. Also gut, bringen wir erst mal das hier hinter uns.”

„Hast du immer noch Angst?”

Sie schaute durch die Windschutzscheibe. Da war eine kleine Gruppe von Kindern, die von einem Gebäude zum anderen ging. Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet ihr, dass die Kinder, da heute Samstag war, wahrscheinlich zum Sport gingen.

„Nein, ich habe keine Angst. Jedenfalls nicht vor diesem Ort hier oder vor diesen Leuten. Mich macht nur verrückt, dass es Dinge von mir gibt, an die ich mich nicht erinnere.”

Clay öffnete ihr die Tür und griff nach ihrer Hand. „Komm jetzt, Baby. Wir werden den Drachen gemeinsam töten.”

Als Frankie ausstieg, fuhr ihr der Wind scharf ins Gesicht und strich ihr mit eisigen Fingern über den Nacken. Sie erschauerte.

„Ist dir kalt?” fragte Clay..

„Ein bisschen.”

„Dann lass uns rennen”, sagte er und nahm sie bei der Hand.

Als sie den Eingang erreichten, lachten sie atemlos, und Frankies düstere Stimmung war wie weggeblasen. Clay riss immer

noch lachend die Tür auf und wäre dabei fast mit einer grauhaarigen Frau zusammengeprallt.

„Oh, Verzeihung”, sagte er eilig.

Die Frau setzte ein höfliches Lächeln auf, doch gleich darauf erkannte sie Frankie, und ihr Lächeln wurde breiter.

„Francesca Romano! Ich dachte es mir doch, dass du das bist.”

„Miss Bell!” rief Frankie aus und umarmte die Frau herzlich.

Clay begann sich zu entspannen. Wenn diese Begrüßung ein Indiz war, würde der Besuch hier zumindest nicht traumatisch verlaufen.

Addie Bell schaute über Frankies Schulter. „Und das ist dein Mann, nehme ich an?”

Frankie lächelte. „Ja, Ma’am. Clay, Miss Bell ist die Leiterin von Kitteridge House. Miss Bell, darf ich Ihnen meinen Mann Clay LeGrand vorstellen.”

Addie streckte die Hand aus und registrierte mit Wohlwollen Clays kräftigen Händedruck und seinen offenen Blick.

„Ich heiße Adeline”, sagte sie ohne Umschweife. „Aber Sie können mich Addie nennen.” Sie schaute wieder auf Frankie. „Als mich die Sekretärin informierte, dass eine Francesca LeGrand einen Gesprächstermin vereinbart hat, dachte ich mir gleich, dass du es bist. Wo lebst du jetzt?”

„In Denver”, erwiderte Frankie.

Addie nickte. „Das soll ja eine sehr schöne Stadt sein, wie ich gehört habe, aber ich bin selbst nie dort gewesen. Und was führt dich nach Albuquerque, Liebes? Bist du beruflich hier oder privat?”

Da Addie Bell sie in der Vergangenheit nie im Stich gelassen hatte, fühlte Frankie sich sicher. Ihre Beklommenheit war verflogen. Jetzt wollte sie nur noch ihre Geschichte erzählen und die Last mit jemandem teilen. Sie biss sich auf die Unterlippe, aber

auch dadurch konnte sie nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen schossen.

„Ich weiß nicht, wie ich das, was mir passiert ist, einordnen soll, aber wir haben massive Probleme”, sagte sie.

Addies Lächeln verblasste ein bisschen. „Komm, lass uns in mein Büro gehen, dort sind wir ungestört. Ich bin mir sicher, dass wir alles aufklären können. Aber zuerst möchte ich hören, was du erlebt hast. Und zwar alles, von dem Moment an, in dem du dieses Haus hier verlassen hast.” Und mit einem Blick auf Clay fügte sie hinzu: „Nun, vielleicht nicht alles, aber du weißt schon, was ich meine.”

Anschließend ließ sich Frankie von Miss Bell an der Hand nehmen und den Flur hinunterführen, so wie es die ältere Frau in der Vergangenheit zahllose Male getan hatte. Clay ging hinter den beiden her und beobachtete, wie sich Miss Bell zu Frankie hinunterbeugte, so, als wolle sie sich kein Wort entgehen lassen. Zuerst war ihm nicht klar, was dieses Bild nahe legte. Doch dann dämmerte es ihm.

Vertrauen.

Frankie brachte nur wenigen Menschen so viel Vertrauen entgegen wie dieser Frau: Bei dieser Erkenntnis schwanden bei ihm auch noch die letzten Bedenken bezüglich ihrer Reise.

Zu behaupten, dass Addie Bell entsetzt war über ihre Geschichte, wäre milde ausgedrückt gewesen. Und doch war Francesca hier, und - soweit Addie es sehen konnte - so verängstigt wie eine Frau nur sein konnte.

„Großer Gott! Ist das wahr?” fragte Addie. „Zwei Jahre -und Sie haben keine Ahnung, wo man Sie hingebracht hat?”

Frankie ließ niedergeschlagen die Schultern hängen. An diesem Punkt fühlte sich Clay bemüßigt einzugreifen.

„Nein. Allerdings glaubt sie sich zu erinnern, dass es zum Zeitpunkt ihrer Flucht ein Erdbeben gegeben hat.”

Addie holte tief Atem. „Sie denken an das von Südkalifornien?”

Schweigend sahen Clay und Frankie sie an.

Addie beugte sich vor und musterte Frankie eingehend. „Und du glaubst wirklich, dass man dich die ganze Zeit über gefangen gehalten hat, Francesca?”

Frankie schaute zu Clay und schöpfte Trost daraus, dass sie sich in seiner Gegenwart immer bedeutend ruhiger fühlte. Gleich darauf wandte sie sich wieder Addie zu.

„Oh, ja, Ma’am. Ich hätte Clay niemals freiwillig verlassen. Er ist mein Leben.” Sie seufzte. „Daran können Sie ermessen, wie sehr wir im Dunkeln tappen. Außer der Polizei, die bedauerlicherweise die meiste Zeit mit dem Versuch verbracht hat, zu beweisen, dass Clay mich ermordet hat, hat noch ein Privatdetektiv versucht, mich zu finden. Er hält sich im Moment in Kalifornien auf, um das wenige, woran ich mich erinnere, nachzuprüfen.”

„Und er hat nichts herausgefunden?”

Frankie schüttelte den Kopf. „Bis jetzt noch nicht. Wer immer mich auch entführt hat, des Geldes wegen hat er es jedenfalls nicht getan. Es gab nie eine Lösegeldforderung.”

Sie zögerte, weil sie wusste, dass die Erinnerung Clay nicht angenehm sein würde, nichtsdestotrotz fuhr sie fort: „Bei meinem Auftauchen hatte ich Einstichstellen in den Armbeugen, so dass Grund zu der Annahme bestand, ich wäre rauschgiftsüchtig. Die Untersuchungen ergaben allerdings nur Spuren von Beruhigungsmitteln in meinem Blut.”

Sie atmete tief durch, wobei sie sich wünschte, die hässliche Wahrheit nicht aussprechen zu müssen, aber sie hatte keine andere Wahl. „Ich glaube nicht, dass ich körperlich misshandelt wurde, da ich bis auf die Verletzungen, die ich bei dem Autounfall erlitt, körperlich gesund war. Aber ob ich sexuell missbraucht wurde, weiß ich nicht, da ich mich an nichts erinnere.”

Addie schaute entsetzt. „Und doch bist du zurückgekommen.”

Frankie nickte mit dem Kopf. „Ja, aber ich glaube nicht, weil man mich freigelassen hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich geflohen bin. Und deshalb befürchte ich, ich könnte immer noch in Gefahr sein.”

Jetzt ging Addie Bell um ihren Schreibtisch herum und nahm Frankie in den Arm. „Oh, Liebes! Ich weiß wirklich nicht, was ich zu dieser schlimmen Sache sagen soll.” Sie warf einen Blick auf Clay. „Und für Sie muss es auch ganz schrecklich gewesen sein.”

Clay zuckte die Schultern. „Sie ist wieder da. Das ist das Einzige, was zählt.”

Addie nickte bestätigend und tätschelte Frankie kurz die Wange, bevor sie in sachlichem Ton fragte: „Aber ihr seid ja sicher nicht hergekommen, um mir das zu erzählen. Was kann ich für euch tun? Was wollt ihr wissen?”

Frankie warf Clay einen Hilfe suchenden Blick zu. Der stand auf und begann, auf und ab zu gehen.

„Nach Frankies Verschwinden suchte ich zusammen mit dem Privatdetektiv, den ich engagiert hatte, in Frankies damaligem Leben nach einer Antwort, aber wir fanden nichts, was uns aufhorchen ließ.”

Er ging auf Frankie zu, legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie fest, bevor er fortfuhr: „Diesmal schlug mir derselbe Privatdetektiv vor, so tief wie nur möglich in Frankies Vergangenheit zu graben, deshalb sind wir hier. Uns interessiert, ob Sie sich vielleicht an irgendeinen Vorfall oder an eine Person erinnern können, die mit dieser bizarren Geschichte in Zusammenhang stehen könnte.”

„Du meine Güte, nein, ganz bestimmt nicht”, murmelte Addie. „Hier in Kitteridge House ist nie irgendetwas Schlimmes passiert. Und als Francesca zu uns kam, war sie noch so klein, dass sie sich wahrscheinlich kaum an ihr Leben davor erinnern kann.”

Frankie seufzte. „Das stimmt. An meine Eltern erinnere ich mich nur noch sehr vage, ich weiß nicht einmal mehr genau, wo wir damals gewohnt haben.”

„Warum wurde Frankie nicht adoptiert?” fragte Clay.

Addie zuckte die Schultern. „Schwer zu sagen. Wir hatten mehrmals die Hoffnung, es käme dazu, aber am Ende entschieden sich die Leute dann doch immer für ein Baby.”

„Ich erinnere mich an ein Ehepaar, das bereits eine Tochter hatte”, mischte sich Frankie ein. „Dieses kleine Mädchen hat mich regelrecht gehasst. Ich weiß noch genau, wie sie mich zurückbrachten.”

„Und wir waren glücklich, dich wieder bei uns zu haben”, sagte Addie, bevor sie an Clay gewandt fortfuhr: „Francesca war ein reizendes Kind. Alle liebten sie.” Plötzlich verzog sie missbilligend den Mund. „Sogar dieser merkwürdige Junge. Hm … im Moment fällt mir sein Name nicht ein. Auf jeden Fall war er unausstehlich, bis Francesca zu uns kam. Ein ausgesprochen schwieriger, zorniger Kerl. Aber die beiden schlossen rasch Freundschaft. Das war vielleicht ein Gespann, sie gerade mal vier und er fast schon ein Teenager. Diese Freundschaft hatte auf den Jungen eine ausgesprochen positive Wirkung, wenn auch nicht so durchschlagend, wie wir am Anfang gehofft hatten.”

In einem entlegenen Winkel von Francescas Bewusstsein regte sich etwas. Eine ganz schwache Erinnerung, aber sie bekam sie nicht zu fassen.

Clay hatte bemerkt, wie still sie plötzlich geworden war. Fast zu still. Er beugte sich vor und berührte sie sanft an der Schulter.

„Alles okay mit dir, Honey?”

Sie schrak zusammen. „Wie bitte, was ?”

Er runzelte die Stirn „Miss Bell hat eben über deine Freunde gesprochen. Erinnerst du dich in diesem Zusammenhang an irgendetwas Bestimmtes?”

„Nein. Seltsamerweise erinnere ich mich nicht an diesen Jungen.”

Addie Bell schaute sie ungläubig an. Zwischen ihren Augenbrauen stand eine steile Falte. „Aber das kann doch nicht sein!”

„Leider doch. Ich weiß nichts davon, mit einem Jungen besonders eng befreundet gewesen zu sein”, erwiderte Frankie.

Die Furche zwischen Addies Augenbrauen vertiefte sich. „Das begreife ich nicht. Als du älter wurdest, begannen wir uns wegen dieser Freundschaft zunehmend Sorgen zu machen. Er war regelrecht besessen von dir. Ich bekam fast Angst um dich.”

Frankie versteifte sich. „Sie meinen, Sie hatten Angst, er könnte mir etwas antun?”

„Nicht so wie du denkst”, gab Addie zurück. Gleich darauf wurde sie jedoch blass und murmelte: „Oh, Gott.”

„Was ist?” fragte Clay.

„Mir fällt da eben etwas ein.”

„Was denn?” fragte Frankie aufgeregt.

Addies Hände zitterten, als sie den Kragen ihrer Bluse zurechtrückte. „Wahrscheinlich bedeutet es gar nichts”, sagte sie. „Ich bin mir sicher, dass ich da irgendetwas überinterpretiere. Außerdem ist das alles schon so lange her.”

„Bitte, Miss Bell, überlassen Sie es uns, das zu beurteilen”, bat Clay.

Addie presste die Lippen aufeinander.

„Du warst wirklich ein niedliches kleines Mädchen, und mit den Jahren wurde aus dir eine berückend schöne Frau, was sich, wie ich sehe, bis zum heutigen Tag nicht geändert hat.”

Frankie errötete.

„Dieser Junge … oh, warum kann ich mich bloß nicht an seinen Namen erinnern? Auf jeden Fall war er inzwischen volljährig.” Sie schaute zu Clay. „Alle unsere Kinder verlassen uns mit achtzehn, und er war schon seit einiger Zeit weg, aber er fand immer wieder einen Grund herzukommen. Eine gewisse Zeit lang war er hier sogar als Gärtner beschäftigt. Uns ist erst zu spät klar geworden, dass er nur wegen Francesca die Nähe zu uns gesucht hat.”

Clay verspürte ein Kribbeln im Nacken. So eine Obsession war unnormal, besonders, wenn es sich um ein Kind handelte.

„Wie habe ich reagiert?” fragte Frankie.

„Nun, zuerst ganz normal und unbeschwert”, berichtete Addie. „Aber mit der Zeit fühltest du dich offenbar immer unwohler. Doch bevor wir Konsequenzen ziehen konnten, erschien er eines Tages plötzlich nicht mehr zur Arbeit. Kurz darauf erfuhren wir, dass er bei einem bewaffneten Raubüberfall verhaftet worden war. Er wurde verurteilt und kam für einige Jahre ins Gefängnis.”

Frankie beugte sich interessiert vor. „Sie meinen, ich habe ihn nie wiedergesehen?”

Addie zuckte die Schultern. „Oh, das weiß ich nicht, Liebes. Ich weiß nur, dass er nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis hier war und sich nach dir erkundigt hat.”

Sie rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum.

Als Clay das sah, wusste er, dass noch mehr kommen würde.

„Was ist passiert?” fragte er.

„Er ist förmlich ausgerastet, als er erfuhr, dass Francesca nicht

mehr bei uns war. Er warf Sachen auf den Boden und beschimpfte uns. Und dabei brüllte er die ganze Zeit, dass Francesca ihm gehöre.”

Frankie erschauerte. Wieder regte sich irgendetwas in ihrem Hinterkopf, etwas Dunkles, Hässliches.

Clay machte sich die ganze Zeit Notizen, um die Informationen später an Harold Borden weitergeben zu können.

„Sein Name, Miss Bell. Es wäre wirklich hilfreich, wenn Sie sich an seinen Namen erinnern könnten”, drängte er.

Addie nickte. „Ja, natürlich. Warten Sie, ich werde in meinen Unterlagen nachsehen. Es war ein seltsamer Name, daran erinnere ich mich noch.” Sie drehte sich um und öffnete eine Hängeregisterschublade. „Moment. Ich glaube, in dem Jahr, in dem er achtzehn wurde, hatten wir das Feuer in der Turnhalle. Wir hatten den Verdacht, dass er es gelegt haben” könnte, wissen Sie.”

Frankie riss erschrocken die Augen auf. „War er wirklich so schlimm? Damals schon?”

„Nun, ich fürchte ja, Liebes.”

„Aber warum habe ich ihn denn bloß gemocht?” Frankie schüttelte verständnislos den Kopf.

Addie zuckte die Schultern, während sie weiter ihre Hängeregistratur durchforstete.

„Nun, er war nicht unfreundlich zu dir, ganz im Gegenteil. Außerdem, wer weiß schon, was im Kopf eines Kindes vor sich geht? Als du ihm zum ersten Mal begegnetest, hattest du eben erst deine Eltern verloren und warst an einem Ort, der dir fremd und Furcht einflößend vorgekommen sein muss. Diese erste Begegnung kann ein prägender Moment gewesen sein.”

Frankie schmiegte sich an Clay.

Einige Minuten verstrichen, in denen Addie Bell ihre Suche

fortsetzte. Schließlich trat sie mit einem Schnellhefter in der Hand einen Schritt zurück.

„So. Da ist er.”

„Sein Name … wie ist sein Name?” drängte Clay.

Addie schaute auf. „So ein seltsamer Name für so ein seltsames Kind. Hier ist ein Foto von ihm. Dunkle Haut, schwarzes lockiges Haar. Wir wussten nicht, woher er kam, aber wir nahmen an, dass zumindest ein Elternteil aus dem mittleren Osten stammte. Und der Name - Pharaoh - klingt ägyptisch, aber wer weiß?”

Als Frankie einen Blick auf das Foto warf, wurde sie von einer Welle der Panik überschwemmt, die sie ganz atemlos machte. Sie wollte Luft holen und hörte sich stattdessen aufstöhnen. Das Zimmer begann sich zu drehen. Sie streckte die Hand nach Clay aus, doch sie griff ins Leere.

Aus der Ferne hörte sie, wie Clay ihren Namen rief, aber sie war zu weit weg, um zu ‘antworten. Sie glitt aus dem Stuhl und sank zu Boden.

Frankie saß, eingewickelt in ihren Bademantel, auf dem Motelbett und starrte auf das Bild mit dem See, das an der gegenüberliegenden Wand hing. Vom angrenzenden Bad, dessen Tür offen stand, drangen Wasserdampfschwaden ins Zimmer, die fast die Möwen auf dem Duschvorhang und die Leuchttürme auf der Tagesdecke zum Verschwinden brachten.

Clay war immer noch unter der Dusche. Er hatte vorhin mit Borden telefoniert, und jetzt warteten sie auf Detective Dawsons Rückruf.

Die Absurdität der Zimmerdekoration verfehlte gänzlich ihre Wirkung auf Frankie. Sie war viel zu sehr außer sich, um zu bemerken, dass die Einrichtung besser zu einem Motelzimmer am

Meer gepasst hätte als zu einem in der Wüste. Ihr Herz schlug unregelmäßig, mal raste es, mal drohte es auszusetzen, und obwohl sie wusste, dass das von der Aufregung herrührte, wusste sie auch, dass sie dagegen machtlos war. Das würde so bleiben, so lange jeder neue Tag neue Aufregungen mit sich brachte.

Sie legte sich aufs Bett zurück, schloss die Augen und dachte an das Foto des Jungen, das ihr Miss Bell gezeigt hatte. Es war wirklich höchst seltsam, dass sie sich nicht an ihn erinnern konnte, und doch war sie sich aus irgendeinem Grund sicher, dass sie ihn auf Anhieb wiedererkennen würde, obwohl er heute natürlich kein Junge mehr, sondern ein Mann war. Vor allem die erschreckend leeren Augen.

Sie rollte sich auf die Seite, schob ihre gefalteten Hände unters Kinn und ließ die Ereignisse des Tages Revue passieren. Beim Anblick des Fotos war sie einfach ohnmächtig geworden. Was bedeutete, dass sich ihr Körper, ihr Geist gegen irgendetwas gewehrt hatten. Und obwohl sie wusste, dass es da einen Teil in ihr gab, der sich an den Jungen erinnerte, hatte sie keine Möglichkeit herauszufinden, ob es auch einen gab, der sich an den Mann erinnerte. Oder gar, was an ihm so schrecklich war, dass schon allein ein Foto von ihm diese Reaktion in ihr hervorrief.

Doch angenommen, es stimmte, dass ihr Entführer dieser Mann aus ihrer Vergangenheit war, wie hatte er sie nach all den Jahren gefunden? In Kitteridge House hatte niemand gewusst, wo sie lebte. Dort konnte er es also nicht in Erfahrung gebracht haben. Alles in allem hatte sie bis zu ihrem Verschwinden ein vollkommen unauffälliges Leben geführt. Sie und Clay gehörten nicht zu den Leuten, die regelmäßig in den Klatschspalten der Boulevardpresse auftauchten, und Frankie hatte in ihrem Leben noch nicht einmal einen Strafzettel bekommen.

Eine Sekunde später setzte sie sich auf.

„Clay!”

Das Wasser rauschte immer noch.

Sie sprang aus dem Bett und rannte ins Bad.

„Clay!” rief sie atemlos.

Aufgeschreckt von ihrem Schrei riss er den Duschvorhang beiseite. „Was ist?”

„Das Foto von mir.”

„Was denn für ein Foto, Baby?”

„Das von mir im Regen, in den Tageszeitungen. Erinnerst du dich?”

Clay drehte das Wasser ab und trat, sich ein Handtuch um die Hüften schlingend, aus der Kabine.

„Ja, ich erinnere mich. Aber ich verstehe nicht, wie du ausgerechnet jetzt darauf kommst.”

Sie lief aufgeregt auf und ab, während sie sagte: „Nur einfach mal angenommen, dass mich dieser Pharaoh entführt hat, der früher so besessen von mir war.”

Clay setzte sich auf die Kante der Frisierkommode.

„Und weiter?”

„Ich grüble jetzt schon den geschlagenen Nachmittag darüber nach. Wenn es das war, worauf er aus war, hätte er mich doch schon viel früher entführen können. Deshalb habe ich mich gefragt, warum er so lange damit gewartet hat.”

„Na ja, schon”, brummte Clay. „Aber vergiss nicht, dass er sich nach dir erkundigt hat, sobald er aus dem Gefängnis entlassen war.”

„Richtig. Aber hat Miss Bell nicht auch erzählt, dass er regelrecht ausgerastet ist, weil niemand meinen Aufenthaltsort kannte?”

Er nickte.

„Und was glaubst du, wie er reagiert haben könnte, wenn er eines Tages rein zufällig eine Spur von mir entdeckt hätte?”

 


„Was meinst du mit ‘rein zufällig’?”

„Ich weiß, dass es ziemlich weit hergeholt klingt, aber irgendwie macht es fast Sinn. Und das Foto von mir im Regen, das irgendein Fotograf zufällig aufgenommen hat, erschien das nicht landesweit in den Zeitungen?”

„Ja… und?”

„Das war zwei Wochen vor meinem Verschwinden.”

Clay erstarrte. „Dieser verdammte Schweine…”

„Es ist nur eine Vermutung”, fiel sie ihm ins Wort.

Clay stand auf. „Aber eine verflucht einleuchtende, Francesca.”

Sie lächelte. Es war ein gutes Gefühl, etwas dazu beizutragen, das Rätsel ihrer Vergangenheit zu lösen.

„Was denkst du?”

„Ich rufe jetzt sofort Borden an, und sobald Dawson sich meldet, werde ich ihm unter anderem von dieser Theorie erzählen.” Nach kurzer Überlegung fügte er noch hinzu: „Trotzdem dürfen wir uns nicht zu früh freuen. Vielleicht ist Pharaoh Carn ja glücklich verheiratet und lebt ein ganz normales Leben in einer ruhigen Vorstadt.”

„Nach allem, was Miss Bell erzählt hat, ist das wohl eher unwahrscheinlich”, widersprach Frankie. „So jemand endet nur selten in der Vorstadt.”

„Passen Sie doch auf, verdammt noch mal”, stöhnte Pharaoh und warf dem Physiotherapeuten einen bösen Blick zu.

„Tut mir Leid, Mr. Carn, aber Sie werden nur wieder ganz zu Kräften kommen, wenn Sie die entsprechenden Muskeln benutzen.”

Pharaoh fluchte leise in sich hinein, was den Mann allerdings kalt zu lassen schien.

„So, und jetzt möchte ich Sie bitten, sich auf den Bauch zu drehen, Mr. Carn.”

Da Pharaoh keine Wahl hatte, tat er, was von ihm verlangt wurde. Die kräftigen Finger des Mannes krallten sich in seine Muskeln, was dazu führte, dass Pharaoh wieder zusammenzuckte. Er richtete sich halb auf, um zu protestieren, doch ehe er dazu kam, erschien Duke mit einem Telefon in der Hand auf der Bildfläche.

„Ein Gespräch für Sie, Boss.”

„Bin beschäftigt”, knurrte Pharaoh ungehalten.

„Ich könnte mir vorstellen, dass es Sie interessiert. Es ist ein Ferngespräch aus Denver.”

„Das wird aber auch langsam Zeit”, erwiderte Pharaoh, während er die Hand nach dem Telefon ausstreckte.

„Hallo?”

„Hallo, Boss, ich bin’s.”

Pharaoh runzelte die “Stirn. Stykowski. Na endlich.

„Wo zum Teufel hast du die ganze Zeit gesteckt?” schnauzte er ihn an. „Und warum hast du dich nicht eher gemeldet?”

„Jetzt machen Sie schon, Stykowski”, drängte der Wachmann. „Sie haben nicht den ganzen Tag Zeit.”

Marvin Stykowski warf einen Blick über die Schulter auf den Gefängniswärter und nickte gottergeben.

„Wer ist das?” fragte Pharaoh. „Mit wem bist du da zusammen? Verdammt, ich habe dir doch gesagt, dass das unter uns bleiben soll.”

„Ich … äh … ich habe da ein kleines Problem”, druckste Stykowski herum.

Pharaoh versteifte sich, bevor er Duke mit einem Blick befahl, dafür zu sorgen, dass der Physiotherapeut das Feld räumte.

„Und das wäre?” erkundigte sich Pharaoh schroff.

„Die Polizei hat mich festgenommen, Boss. Ich sitze im Knast.”

„Festgenommen? Warum denn das?” polterte Pharaoh.

Das Eingeständnis ging Marvin nur schwer über die Lippen. „Wegen Drogenbesitz. Ich habe eine rote Ampel überfahren, und da haben sie mich gestoppt und in meinem Auto den Stoff gefunden. Ich versuche derzeit, eine Kaution auszuhandeln.”

Das Blut rauschte so laut in Pharaohs Ohren, dass er Mühe hatte, Stykowski zu verstehen.

„Wann wirst du dem Haftrichter vorgeführt?” fragte er.

„In zwei Stunden.”

„Okay. Ich schicke dir einen Anwalt, der die Sache für dich regelt. Und von dir erwarte ich, dass du deinen Arsch so schnell wie möglich in Bewegung setzt und noch vor Mitternacht in Las Vegas bist, verstanden?”

„Jawohl, Boss”, sagte Marvin kleinlaut.

„Und bau ja nicht noch mal Mist”, warnte Pharaoh. „Ich mag es nämlich nicht, wenn meine Leute Mist bauen.”

Marvin erbleichte. Erst jetzt hörte er die Wut, die in Pharaoh Carns Stimme mitschwang.

„Ich komme so schnell wie möglich, Boss. Sie können sich auf mich verlassen.”

„Abwarten”, sagte Pharaoh.

„Äh, Boss, und wegen der anderen Sache …”

Pharaoh runzelte die Stirn. „Klappe. Du bist nicht allein, okay?”

Marvin schaute auf den Wärter. „Alles klar. Ich informiere Sie, sobald ich da bin.”

Kaum war die Leitung tot, schleuderte Pharaoh das Telefon wütend quer durch den Raum, sodass es gegen die Wand krachte.

„Soll ich den Mann wieder reinholen?” erkundigte sich Duke.

Pharaoh nickte. „Ja, zum Teufel, bringen wir es hinter uns. So wie es aussieht, kann ich mich auf niemanden verlassen. Ich muss zusehen, dass ich so schnell wie möglich auf die Beine komme.”

Pharaoh schaute schon seit Stunden - mal sitzend, mal stehend - aus dem Fenster in der Bibliothek auf die glitzernden Lichter der Stadt hinunter. Jetzt beobachtete er, dass die Scheinwerfer eines Autos die sich dahinschlängelnde Straße zu seiner Villa heraufkamen. Er hatte eine Riesenwut im Bauch und wusste nicht, wie er sich abreagieren konnte.

Wenig später hielt das Auto vor dem Haupteingang. Das Auge der Überwachungskamera erfasste das Gesicht eines Mannes mit lockigen roten Haaren und einem Spitzbart. Stykowski.

Pharaoh streckte die Hand nach dem Knopf der Gegensprechanlage aus. „Durchlassen”, knurrte er.

Die Sicherheitsschranke glitt nach innen auf, sodass das Auto durchfahren konnte. Pharaoh beobachtete, wie Stykowski parkte. Als er ausstieg und betont lässig zur Eingangstür schlenderte, erkannte Pharaoh an seinem Gang, dass er sich selbst Mut zu machen versuchte. Erst nachdem der Mann das Haus betreten hatte, wandte sich Pharaoh vom Fenster ab.

Auf seinem Weg zum Schreibtisch ließ er die Hasenpfote wie einen Rosenkranz durch seine Finger gleiten. Gleich war es soweit. Duke hatte Befehl, Stykowski sofort nach seinem Eintreffen herzubringen.

Pharaoh warf die Hasenpfote auf seinen Schreibtisch, und in dem Moment, in dem er eine Schublade aufzog, klopfte es.

„Herein!”

Marvin Stykowski kam hereingeschlendert.

Pharaoh trat hinter seinem Schreibtisch hervor und schoss, ohne lange zu zielen. Zum Glück für Duke war er ein guter

Schütze. Die Kugel bohrte sich in Marvins Kopf, bevor dieser überhaupt wusste was los war. Über Dukes Gesicht spritzte Blut wie vom Wind gepeitschter Regen gegen ein Fenster.

Duke keuchte entsetzt, dann erstarrte er. Für ein paar Sekunden wagte er weder sich zu bewegen noch zu atmen. Der Ausdruck auf Pharaohs Gesicht war Furcht erregend. Noch nie in all den Jahren hatte Duke seinen Boss so wütend gesehen. Duke zog ein Taschentuch aus seiner Tasche Und begann, sich das Gesicht abzuwischen.

„Mach den Dreck weg”, brummte Pharaoh, warf die Pistole wieder in die Schublade und schob sie zu.

Innerhalb von ein paar Minuten war die Leiche verschwunden.

Pharaoh stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen am Fenster und betrachtete wieder die Skyline von Las Vegas, als ob er sie noch nie gesehen hätte.

„Das ist wirklich eine große Stadt”, sagte er nachdenklich.

„Ja, Sir”, beeilte sich Duke zuzustimmen.

„Ich hätte ihn erst fragen sollen, was er in Denver erfahren hat”, bemerkte Pharaoh.

„Ganz wie Sie meinen, Boss.”

Pharaoh drehte sich um und musterte Duke mit gerunzelter Stirn.

„Dein Anzug ist ruiniert. Geh morgen zu meinem Schneider und lass dir einen neuen machen. Ich möchte, dass meine Leute gut angezogen sind.”

Obwohl Duke im Moment keinerlei Interesse an einem neuen Anzug hatte, sondern einfach nur heilfroh war, dass er überhaupt noch atmete, würde er selbstverständlich tun, was sein Boss von ihm verlangte.

„Ja, Boss, ich fahre gleich morgen Früh hin. Gibt es heute noch irgendwas?”

Pharaoh runzelte die Stirn. „Ich muss jemanden nach Denver schicken, dem ich hundertprozentig vertrauen kann. Wen würdest du vorschlagen?”

Duke zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Seit dem Erdbeben herrscht ein riesiges Durcheinander. Ich weiß nicht, wo wer ist, und wer überhaupt noch lebt.”

Pharaoh seufzte. „Und darin liegt das Problem, richtig, Duke? Dieses verfluchte Erdbeben ist an allem schuld, stimmt’s? Na schön, ich schätze, damit werden wir uns wohl abfinden müssen. Sieh zu, ob Simon Lau frei ist. Er hat schon früher für mich gearbeitet.”

„Okay, Boss. Ich werde mich sofort darum kümmern.”

Pharaoh winkte ab und bedachte Duke mit einem gönnerhaften Lächeln.

„Das kann bis morgen warten. Sieh zu, dass du gut schläfst. Das können wir alle weiß Gott brauchen.”

„Okay, Boss, das werde ich”, sagte Duke. Und obwohl er wusste, dass die Pistole wieder in der Schublade war, spannte er sich an, als er sich umdrehte und das Zimmer verließ. Später, als er seine blutbefleckten Kleider auszog und sich unter die Dusche stellte, dachte er darüber nach, was wohl schlimmer sein mochte - zu wissen, dass man sterben würde oder völlig unerwartet eine Kugel in den Rücken zu bekommen.

 

12. KAPITEL

Im Hintergrund lief leise der Motelfernseher. Frankie lächelte über die langen Käsefäden, die von Clays zweiter Pizzaportion herunterhingen, als das Telefon klingelte. Sie fuhr zusammen und beobachtete beunruhigt, wie Clay sein Stück Pizza in die Schachtel zurücklegte und die Hand nach dem Hörer ausstreckte. Als Clay sich meldete, stellte Frankie am Fernseher den Ton aus.

„Hier LeGrand.”

Avery Dawson nahm den Hörer vom einen Ohr und drückte ihn ans andere.

„Ich habe Ihre Nachricht bekommen. Was gibt’s Neues?”

Dawson, formte Clay mit den Lippen in Frankies Richtung, bevor er sich einen Notizblock angelte.

„Eine ganze Menge”, erwiderte Clay.

„Wo sind Sie?” erkundigte sich Dawson.

„Immer noch in Albuquerque. Wir haben ein paar Dinge herausgefunden, die Sie interessieren könnten.”

„Ich höre”, erwiderte Dawson.

„Wir haben mit Adeline Bell, der Leiterin von Kitteridge House, gesprochen. Das ist das Waisenhaus, in dem Frankie aufgewachsen ist. Wie es scheint, gab es da einen Jungen, der von Frankie regelrecht besessen war, und zwar über viele Jahre hinweg … bis er ins Gefängnis kam.”

„Besessen?” fragte Dawson ungläubig zurück.

Clay runzelte die Stirn. „Das ist nicht meine Wortwahl, sondern die von Adeline Bell. Ich werde Ihnen ihre Telefonnummer geben. Nach allem, was sie erzählt, war die Freundschaft zwischen den beiden nicht sehr gesund, wenn Sie verstehen, was ich

meine.

„Aha, und er war also im Gefängnis. Was hat er angestellt?”

„Bewaffneter Raubüberfall”, gab Clay zurück. „Er kam erst raus, als Frankie achtzehn war und das Waisenhaus bereits verlassen hatte. Miss Bell berichtete, dass er nach seiner Entlassung dort auftauchte und ausrastete, als er erfuhr, dass sie weg war.”

„Und wann war das?” fragte Dawson.

„Frankie hat das Heim vor mehr als acht Jahren verlassen. Ich weiß nicht genau, wann er frei kam. Wir wissen nur, dass er sie danach gesucht hat.”

„Ja, aber…”

„Da ist noch mehr”, sagte Clay. „Frankie sagt, dass sie sich nicht an ihn erinnern kann, was angesichts der langjährigen Freundschaft der beiden in der Tat überraschend ist. Aber als Frankie ein Foto des jungen Mannes sah, wurde sie ohnmächtig.”

Jetzt horchte Dawson auf. „Verdammt. Heißt das, sie hat den Mann identifiziert, der sie entführt hat?”

Clay zögerte. „Nein, sie erinnert sich an keinerlei Einzelheiten. Das Einzige, was sie über ihren Entführer weiß, ist, dass er eine Tätowierung auf der Brust hat.”

„Ja, dieses ägyptische Ding.” Dawson seufzte. „Hören Sie, Clay, ich werde der Sache auf jeden Fall nachgehen. Aber Ihnen ist sicher auch klar, dass wir ohne handfeste Beweise nichts ausrichten können, oder?”

Clay sah Frankie nicht an. Sie würde sofort bemerken, dass Dawson von ihren Ergebnissen nicht sonderlich beeindruckt war, und diese Enttäuschung wollte er ihr nach allem, was heute passiert war, ersparen.

„Ja, durchaus”, sagte er kurz angebunden. „Trotzdem wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie den Mann mal ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen. Er ist vorbestraft. Es dürfte eigentlich nicht allzu schwer sein, seinen Aufenthaltsort herauszufinden.”

„Sicher, wie ist sein Name?” fragte Dawson.

„Pharaoh. Pharaoh Carn.”

Avery Dawson fuhr aus seinem Stuhl hoch.

„Aber doch bestimmt nicht der Pharaoh Carn.”

Clay runzelte die Stirn. „Sie kennen ihn?”

Frankie horchte auf und beugte sich vor; ihre eigene Pizza war vergessen. „Was ist?” flüsterte sie.

Clay zog sie zu sich heran und hielt den Hörer so, dass sie das Gespräch verstehen konnte.

„Nicht persönlich”, sagte Dawson. „Aber ich habe schon viel von ihm gehört. Na, warten wir’s erst mal ab, ob wir wirklich beide denselben Pharaoh Carn meinen.”

„Was ist denn so besonders an Ihrem Pharaoh Carn?” fragte Clay.

„Als besonders würde ich ihn nicht gerade bezeichnen, eher schon als berüchtigt.”

Frankies Herz begann schneller zu klopfen. Sie schaute Clay mit vor Schreck geweiteten Augen an.

„Was hat er getan?” fragte Clay.

„Man kann ihm nichts nachweisen”, sagte Dawson. „Aber in gewissen Kreisen ist es bekannt, dass er Pepe Allejandros wichtigster Mann ist.” •

Clays Magen zog sich zusammen. „Allejandro … der kalifornische Mafiaboss?”

„Genau der”, gab Dawson zurück und fügte hinzu: „Heiliger Himmel, LeGrand. Wenn wir es mit diesen Leuten zu tun bekommen, können wir einpacken.”

„Da ist noch etwas”, sagte Clay. „Zwei Wochen vor Frankies Verschwinden war ein Foto von ihr in vielen überregionalen Tageszeitungen. Es war einfach nur ein Schnappschuss von einem hübschen lachenden Mädchen im Regen, aber viele Zeitungen haben es übernommen. Sie vermutet, dass er dadurch auf sie gestoßen ist.”

„Und warum erinnert sie sich daran erst jetzt? “fragte Dawson verärgert.

„Wahrscheinlich weil es erst jetzt Grund gibt, eine solche Schlussfolgerung zu ziehen”, sagte Clay und fuhr fort: „Wie schnell können Sie ermitteln?”

Plötzlich sprang Frankie aus dem Bett und rannte ins Bad. Clay schwankte zwischen dem Drang, ihr zu folgen, und der Notwendigkeit, das Telefonat zu beenden.

„Ich werde ein paar Nachforschungen anstellen”, sagte Dawson. „Wir müssen herausfinden, wo dieser Pharaoh Carn aufgewachsen ist. Und wo er in den letzten beiden Jahren gewesen ist und schließlich, wo zum Teufel er im Moment steckt.”

„Okay”, sagte Clay. „Wir fahren morgen zurück.”

„Gut, rufen Sie mich sofort an, wenn Sie da sind. Falls sich herausstellt, dass da irgendwas dran ist, müssen wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen. Wenn Allejandros Bande involviert ist, wird die Pistole, die sich ihre Frau zugelegt hat, kein Problem lösen. Da könnte man ebenso gut versuchen, einen wild gewordenen Elefanten aufzuhalten, indem man Erdnüsse nach ihm wirft.”

„Das stimmt wahrscheinlich”, murmelte Clay, der seine Hoffnungen immer weiter schwinden fühlte. Im Bad nebenan hörte er das Wasser rauschen. Er stand aus dem Bett auf. „Hören Sie, Dawson.”

„Ja?”

„Beeilen Sie sich, okay?”

„Bin schon dabei”, versichte Dawson.

Gleich darauf war die Leitung tot. Clay legte den Pizzakarton auf dem Tisch ab und beeile sich, ins Bad zu kommen.

Frankie hockte auf dem Badewannenrand, die Ellbogen auf die Knie aufgestützt und die Hände vors Gesicht geschlagen.

Auf dem Fußboden neben ihren Füßen lag ein nasser Waschlappen.

„Baby … ist alles in Ordnung mit dir?”

Sie hob den Kopf. „Mir ist plötzlich schlecht geworden.”

„Und geht es jetzt wieder?”

Sie nickte.

„Komm, du musst dich hinlegen”, drängte er und führte sie zurück zum Bett. Als sie lag, streckte er sich lang neben ihr aus. Sie zitterte am ganzen Körper, aber jedes Mal, wenn er versuchte, sie in den Arm zu nehmen, wehrte sie ihn ab.

„Francesca, hör auf, dich gegen mich zu wehren. Ich bin ganz bei dir, weißt du das denn nicht?”

Beklommen sah sie ihn an. „Oh, Clay … oh, mein Gott.”

„Wein nicht, meine Süße. Alles wird wieder gut”

„Aber wie bloß?” fragte sie mit tränenerstickter Stimme. „Du hast gehört, was Dawson gesagt hat. Dieser Mann ist gefährlich.”

„Aber wir wissen nicht, ob es sich bei dem Jungen, der so verrückt nach dir war, und dem Mann, der mit Allejandro zusammenarbeitet, um ein und dieselbe Person handelt. Und selbst wenn das so wäre, heißt das noch lange nicht, dass er es auch war, der dich entführt hat.”

Sie lachte bitter. „Oh, bitte, Clay … was glaubst du wohl, wie viele Pharaoh Carns es in den Vereinigten Staaten gibt?”

Er seufzte. Es ließ sich nicht bestreiten, dass die Wahrscheinlichkeit, es könnte mehr als einen mit ähnlichen Persönlichkeitsmerkmalen geben, eher gering war. Und die Tatsache, dass sie in ihrem Gefängnis körperlich nicht misshandelt worden war, schien ein Beleg dafür zu sein, dass er etwas für sie empfand - wie verdreht auch immer. Es passte zu dem jungen Mann, den Addie Bell beschrieben hatte.

„Ich will die Wahrheit wissen, du nicht?” fragte Clay

Frankie erstarrte und sah ihn zornig an. „Glaubst du denn, du kannst der Wahrheit wirklich ins Auge sehen?” fragte sie zweifelnd.

„Was meinst du damit?”

Sie rollte sich von ihm weg und setzte sich auf, unfähig, ihm ins Gesicht zu blicken. „Was ist, wenn … was ist, wenn er …?”

„Du meinst, was ist, wenn er dich missbraucht hat?” Clays Stimme war tief geworden vor Wut. „Verdammt, Francesca, glaubst du nicht, dass ich darüber seit deiner Rückkehr schon tausendmal nachgedacht habe?”

„Ich weiß nicht”, flüsterte sie. „Zumindest haben wir noch nicht darüber gesprochen, und ich frage mich einfach …”

„Denkst du wirklich, ich könnte dich für etwas verurteilen, wofür du nichts kannst?”

Sie antwortete nicht.

„Schau mich an, verdammt.”

Sie drehte sich zu ihm um.

Seine Stimme wurde weicher. „Glaubst du wirklich, ich würde dich nicht mehr lieben, wenn du auf der Straße überfallen und vergewaltigt worden wärst?”

„Nein, aber…”

„Kein Aber”, flüsterte er. „Es ist kein Unterschied. Was immer dir auch passiert sein mag, du hattest keine Wahl. Wir müssen nur dafür sorgen, dass es nicht noch einmal geschieht.”

„Ich habe Angst”, flüsterte sie.

„Ich auch”, erwiderte er ebenso leise. „Aber solange wir uns haben, kann uns nichts passieren.”

Ihre Stimme zitterte immer noch, als sie sagte: „Wenn das wirklich der Mann ist, den ich als Kind kannte, und wenn er mich entführt hat, haben wir ein echtes Problem, stimmt’s?”

Clay seufzte. „Ich will dir nichts vormachen, Frankie. Ja,

wenn das der Fall ist, wird es uns nicht ganz leicht fallen, uns zu schützen. Aber wir werden es schaffen. Und falls es tatsächlich so sein sollte, haben wir immerhin einen Vorteil, den wir vorher nicht hatten.”

„Welchen?”

„Wir wissen, wie er aussieht.”

„Aber Leute wie er lassen andere die Drecksarbeit für sich erledigen, Clay. Er würde bestimmt nicht selbst kommen. Und gegen Leute, die wir nicht kennen, können wir uns nicht schützen. Es könnte jeder sein.”

„Wenn das so ist, müssen wir eben untertauchen. Zumindest so lange, bis du dich wieder erinnern kannst oder bis die Polizei genug Beweise hat, um ihn zu verhaften.”

Sie runzelte die Stirn. Die Vorstellung behagte ihr nicht. „Hm, ich weiß nicht. Was ist, wenn nichts passiert?”

„Es wird etwas passieren, und in der Zwischenzeit vertraust du darauf, dass ich auf dich aufpasse.”

Jetzt streckte Frankie die Hände nach ihm aus. Als er sie nahm, zog sie sich an ihn und barg ihr Gesicht an seiner Brust.

„Schlaf mit mir, Clay. Mach, dass ich all diese Scheußlichkeiten vergesse.”

„Abrakadabra”, flüsterte er und senkte den Kopf, um sie zu küssen.

Und der Kuss war wirklich wie Magie.

Er dauerte an, bis sich in Frankies Kopf alles drehte und ihr Herz in Flammen stand. Sie rang keuchend nach Atem und flehte ihn an, sie zu nehmen, aber Clay war noch nicht bereit dazu. Seine Berührung war zärtlich, sein Geschick, all ihre pulsierenden Stellen zu treffen, atemberaubend.

„Clay…”

„Noch nicht, Francesca…”

Sie stöhnte.

Doch nach einer Weile beendete er den Anschlag auf ihre Sinne so abrupt, dass sie für einen Sekundenbruchteil wie betäubt zurückblieb. Bevor sie Einspruch erheben konnte, rollte er sie sanft vom Rücken auf den Bauch, so dass sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Laken lag.

„Was hast du…”

Doch diese Frage erwies sich sogleich als überflüssig. Clay küsste ihre Fußsohlen, die Rückseite ihrer Waden. Als sein Mund ihre Kniebeugen erreichte, stöhnte sie laut auf.

„Clay.”

„Sschch.”

Sie schloss die Augen und gab sich seinen Zärtlichkeiten hin.

Manchmal war es ein Knabbern, manchmal ein Streicheln, einmal spürte sie seine Zähne, die sich in ihr Fleisch gruben, doch dann war es gleich wieder vorbei. Sie spürte das Gewicht seines Körpers, als er ihre Beine auseinander drückte und sich auf sie legte. Er hätte eigentlich schwer sein müssen, aber alles, was sie fühlte, war seine Liebe. Seine Hände schoben sich unter ihren Brustkorb, umfassten ihre Brüste und begannen, ihre Brustwarzen zu streicheln, bis sie hart waren und beinahe schmerzten. Sein Atem streifte in kurzen heißen Stößen ihren Nacken, während sie spürte, wie sie zu zerfließen schien.

Gleich darauf war seine Hand in ihrem Haar und schob es beiseite. Sie spürte seine warme nasse Zunge in ihrem Nacken, an ihrer Wange, und schließlich drückte er seinen heißen Mund auf dieses verfluchte Tattoo.

Während sie stöhnte, hörte sie ihn leise auflachen.

Mit einer Hand quer über ihren Brüsten und der anderen flach auf ihrem Bauch, rollte er sich mit ihr auf die Seite. Noch bevor ihre Welt aufgehört hatte, sich zu drehen, glitt die Hand

auf ihrem Bauch tiefer und hielt am Scheitelpunkt ihrer Schenkel inne.

Sie zuckte zusammen und keuchte, während seine Stimme an ihrem Ohr vibrierte.

„Ganz ruhig, Baby, lass deiner Lust einfach freien Lauf, dann kommst du genau dorthin, wohin du willst.”

Er begann sich zu bewegen, wobei er sie unausgesetzt streichelte, ganz sanft zuerst, doch bald darauf fester und schneller, bis Frankie die Sinne zu schwinden drohten.

Duke Needham legte mit einem erleichterten Aufatmen den Hörer auf. Es war nicht ganz einfach gewesen, Leute zu finden, die nicht nur willens, sondern auch in der Lage waren, seine Befehle zu befolgen. Aber da Duke nicht vorhatte, wie Stykowski mit einem Loch in der Stirn zu enden, hatte er Ausdauer bewiesen. In der Hoffnung, gute Nachrichten für Pharaoh zu haben, machte er sich auf den Weg in den Fitnessraum.

Pharaohs Haar war ebenso schweißnass wie sein T-Shirt und die Jogginghose. Die von der Bettruhe geschwächten Muskeln in seinen Beinen brannten. Sein Herz hämmerte, als ob er einen 1000-Meter-Lauf hinter sich hätte, obwohl er in Wahrheit nur zwei Meilen gelaufen war. Seine Frustration wuchs von Minute zu Minute, während er unausgesetzt auf den elektronischen Tacho des Laufbands starrte, überzeugt davon, dass die Anzeige kaputt war. Er konnte keine Schwäche akzeptieren - auch nicht bei sich selbst.

Seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus war etwas mehr als eine Woche vergangen. Nach Aussage der Ärzte machte seine Genesung gute Fortschritte, sogar bessere als erwartet. Nur dass sie ihm nicht ausreichten. In seinen Kreisen konnte sich Schwäche als lebensgefährlich erweisen.

Er zwang sich, an etwas anderes zu denken, weigerte sich, die zitternden Muskeln und die stechenden Schmerzen zur Kenntnis zu nehmen. Er brauchte nur etwas über Francescas Schicksal zu erfahren, dann würde es ihm gleich wieder gut gehen.

Man konnte es nur als eine böse Ironie des Schicksals bezeichnen, dass die Cops aus L.A., die auf seiner Gehaltsliste standen, ihm ausgerechnet in dieser für ihn überlebenswichtigen Angelegenheit nicht weiterhelfen konnten, ohne sich verdächtig zu machen. Unter normalen Umständen hätten ein oder zwei Cops unauffällig ein paar Nachforschungen anstellen können, aber im Moment war in L.A. nichts normal. Die Erde hatte sich aufgetan, sie hatte zerstört, verschlungen und getötet. Trotzdem konnte Pharaoh schlecht eine Vermisstenanzeige nach einer Frau aufgeben, die er entführt hatte.

Er biss die Zähne zusammen und machte längere Schritte, während er über die vergangenen zwei Jahre nachdachte. Er hatte sich ausgemalt, dass ihr Wiedersehen romantisch und herzzerreißend sein würde, dass sie ihn sehen, ihm in die Arme fallen und ihm ewige Liebe und Ergebenheit schwören würde. Stattdessen hatte sie vor Angst geschrieen und versucht wegzulaufen. Daraufhin hatte er sie gepackt, wobei er sie sowohl an seinen Schwur, sich um sie zu kümmern, erinnert hatte, wie auch daran, dass sie zu ihm gehörte. Aber sie hatte vehement widersprochen und immer wieder leidenschaftlich beteuert, dass sie nur zu Clay gehörte.

Das war der Moment gewesen, in dem er den Fehler gemacht hatte. Er hatte sie ins Gesicht geschlagen. Und seitdem war sie jedes Mal zusammengezuckt, wenn er sich ihr genähert hatte, obwohl er sich für dieses Fehlverhalten tausendmal entschuldigt hatte. Und obwohl ihr Kummer ihn ganz verzweifelt gemacht hatte, hatte es ihm sein Stolz nicht erlaubt, Schwäche zu zeigen.

 

Die Tatsache, dass sie ihn nicht wollte, war irgendwann zweitrangig geworden, entscheidend war gewesen, dass sie unter allen Umständen bei ihm bleiben musste, weil er sie brauchte. Seine Glückssträhne hatte erst begonnen, nachdem sie in sein Leben zurückgekehrt war. Francesca war nicht nur seine große Liebe, sondern auch sein Glück. Und wie der sprichwörtliche Vogel im goldenen Käfig hatte sie alles von ihm bekommen, was man sich mit Macht und Geld kaufen konnte, außer der Sache, die sie sich am meisten wünschte - ihre Freiheit.

„Verfluchter Mist”, brummte Pharaoh, als seine Beine plötzlich nachgaben.

Er versuchte, sich an dem Laufband festzuhalten, aber er fasste ins Leere. Der Boden kam ihm entgegen, als er abrupt an Schwung verlor. Benommen und desorientiert streckte er Halt suchend die Hände aus, als Duke ihm aufhalf.

„Bring mich zu einem Stuhl”, zischte er wütend.

„Jawohl, Boss”, sagte Duke, während er einen Arm um Pharaohs Taille schlang und ihn fast zu einem in der Nähe stehenden Ledersofa schleppte.

„Soll ich die Schwester rufen?” fragte Duke.

„Mach es nur, wenn du so enden willst wie Stykowski”, entgegnete Pharaoh gereizt.

Duke erbleichte. Trotz seiner momentanen Schwäche war Pharaoh durchaus ein gefährlicher Mann.

„Ich hole Ihnen ein Glas Wasser.”

Pharaoh seufzte, als Duke zur Bar ging. Er lehnte sich zurück und lauschte mit geschlossenen Augen dem Klirren der Eiswürfel und dem Geräusch des Sodas, mit dem Duke den Drink aufgoss.

„Bitte, Boss”, sagte Duke.

Pharaoh nahm das Glas entgegen, während er mit Eiseskälte den unterwürfigen Ausdruck auf Duke Gesicht registrierte. Sein

Glück, dass es kein Mitleid war … Mürrisch knurrte er ein Danke und trank einen Schluck.

Langsam dämmerte es Pharaoh, dass Duke nicht zufällig hier war. Normalerweise hüteten sich seine Leute, ihn zu stören. Er stellte das Glas ab und schaute auf Duke.

„Was willst du?”

„Gute Neuigkeiten, Boss. Wir haben sie gefunden.”

Pharaohs Gesichtsausdruck wurde noch undurchdringlicher als sonst. „Wo?”

Duke druckste einen Moment herum, aber er wusste, dass er keine Wahl hatte.

„Wo Sie vermutet haben … in Denver.”

Pharaoh hüllte sich in Schweigen, aber innerlich schrie er auf wie ein verwundeter Stier. Sie war am Leben … und sie war zu ihm zurückgegangen.

Doch gleich darauf wurde ihm schlagartig etwas klar. Sie war zwar zu ihrem Mann zurückgegangen, aber sie hatte ihm ganz offensichtlich nichts erzählt. Andernfalls hätte er jetzt schon längst die Cops auf dem Hals.

„Ist das alles?” fragte Pharaoh.

„Die Einzelheiten sind noch unklar, aber angeblich soll sie irgendeine Art von Amnesie haben.”

Pharaoh lehnte sich auf der Couch zurück. Das war die Erklärung dafür, warum er immer noch hier war, statt sich in einer Gefängniszelle mit der Aussicht auf ein drohendes Gerichtsverfahren herumschlagen zu müssen.

„Sie wollen doch bestimmt, dass wir sie wieder holen, Boss, oder?”

„Nein”, brauste er auf. Er wollte nicht, dass sie ihn so sah - so schwach und hilflos. „Noch nicht.”

Duke zuckte die Schultern. Für einen Mann, der aus Sorge

um sie fast den Verstand verloren hatte, war diese Antwort wirklich erstaunlich. Aber es stand Duke nicht zu, über die Pläne seines Bosses zu urteilen. Wenn es nach ihm ginge, brauchte sie sowieso nicht mehr zurückzukommen. Sie waren ohne sie alle besser dran.

„Jawohl, Sir. Alles klar, Sir.” Duke wandte sich zum Gehen, aber Pharaoh rief ihn zurück. „Sir?”

„Ich will, dass Law dieses Haus beobachtet, kapiert?”

„Jawohl, Sir. Rund um die Uhr.”

Erst als Duke weg war, hievte sich Pharaoh von der Couch hoch und schleppte sich in seine im Westflügel gelegenen Wohnräume. Nachdem er unter Schmerzen schweißgebadet in seinem Schlafzimmer angelangt war, zog er sich leise vor sich hin fluchend aus, um unter die Dusche zu gehen.

Das Bad war ein innenarchitektonisches Glanzstück. Glasbausteine anstelle von Fenstern, verspiegelte Wände und üppige Grünpflanzen, die in Töpfen von der Decke hingen sowie in weiteren Kübeln und Schalen auf dem Boden standen. Die Badelaken waren blütenweiß, eine Schlichtheit, die durch antike goldene Armaturen und goldene Seifenspender in Form von Pyramiden wieder ausgeglichen wurde.

Als er das Bad betrat, warfen die Spiegelwände seine nackte Gestalt aus jeder Perspektive zurück. Die Narben auf seinem hoch gewachsenen schlanken Körper leuchteten immer noch dunkelrot, aber sein Blick wurde von der kleinen Tätowierung mitten auf seiner Brust angezogen. Er trat so nah an die verspiegelte Wand heran, dass er in der kleinen Mulde zwischen seinen Schlüsselbeinen seinen Puls pochen sah.

Die Tätowierung schien ihn auslachen zu wollen. Ewigkeit, besagte sie.

Francesca kannte nicht einmal die Bedeutung des Wortes. Er

legte seine gespreizte Hand auf seine Brust und spürte darunter sein Herz klopfen.

Er wollte, dass sie ihn genauso liebte wie er sie. Er wollte ihre unsterbliche Liebe und Ergebenheit, auch wenn er darauf lange warten musste. Aber er würde sie sich trotzdem zurückholen, selbst wenn er dafür ihren Mann töten musste. Dazu musste er nur noch wieder gesund werden.

„Was soll das heißen, Sie wissen nicht, wo er ist?” fragte Clay.

Detektive Dawson zuckte die Schultern. „Genau was ich sage. Sie müssen verstehen, dass es für die Polizei in L.A. im Moment Wichtigeres gibt, als einem Mann hinterherzulaufen, um ihn zu befragen. Dort herrscht immer noch Chaos. Die Rettungsdienste sind noch nicht wieder voll einsatzfähig. Es gibt nach wie vor Stadtviertel, die man nicht betreten kann. Die Bergung der Opfer ist noch nicht abgeschlossen. Das war das schlimmste Erdbeben seit Jahren mit - was haben sie gesagt? - 7,7 auf der Richterskala?”

„So ungefähr”, murmelte Clay, während er Frankie einen besorgten Blick zuwarf. Seltsamerweise wirkte sie ruhiger, als er sich fühlte.

„Und was haben Sie jetzt vor?” erkundigte er sich.

Dawson schlug die Akte auf seinem Schreibtisch auf und beugte sich vor, wobei er sich wieder einmal vornahm, einen Sehtest machen zu lassen. Seit ein paar Monaten begannen die Buchstaben vor seinen Augen zu verschwimmen.

„Okay … Pharaoh Carn, einer der führenden Köpfe des Allejandro-Kartells, wuchs in Albuquerque, Neumexiko, im Kitteridge House auf. Mit Erreichen der Volljährigkeit zog er aus dem Waisenhaus aus, er arbeitete allerdings weiterhin als Gärtner auf dem Gelände, als er unter dem Verdacht, einen bewaffneten

Banküberfall verübt zu haben, verhaftet wurde. Er wurde schuldig gesprochen und zu fünf Jahren verurteilt.”

„Und was hat er nach seiner Entlassung gemacht?” fragte Frankie.

Dawson blätterte in seinen Unterlagen. „Nun, das nächste Mal wurde er wegen tätlicher Bedrohung in Orange Country verhaftet.” Dawson schaute auf. „Das ist in Kalifornien.” Er konzentrierte sich wieder auf die vor ihm liegende Akte. „Es kam jedoch zu keiner Anklage. Anschließend hat er sich in dem Kartell hochgearbeitet und ein paar Jahre später gehörte er bereits zu den Leuten, die eher Befehle erteilen als welche entgegenzunehmen.”

Frankie erschauerte. „Ein seltsames Gefühl, sich vorzustellen, dass ich so jemand irgendwann einmal gekannt haben soll.”

Dawson nickte. „Ja, das kann ich gut nachfühlen. Vor ungefähr zehn Jahren war ich mit meinem Partner an einer Drogensache dran. Als wir erfuhren, dass eine große Aktion geplant war, ließen wir die ganze Bande hochgehen. Und was glauben Sie, wem ich gegenüberstand, als wir das Haus betraten? Einem meiner Collegeprofessoren.”

Clay war an Dawsons Vergangenheit nicht interessiert. Es war Frankies Situation, die ihnen allen den Schlaf raubte.

„Das heißt also, der Mann, der früher von Frankie besessen war, sitzt mittlerweile an verantwortlicher Stelle in einem Drogenkartell.”

Dawson nickte, dann warf er Frankie einen nachdenklichen Blick zu. „Und Ihnen ist noch nichts eingefallen, was uns weiterhelfen könnte?”

Sie ließ niedergeschlagen die Schultern hängen. „Nein.”

Clay legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie fest an sich. „Es ist okay, Baby. Irgendwann wirst du dich ganz sicher erinnern.” Damit wandte er sich Dawson zu. „Gibt es eine

Möglichkeit herauszufinden, wo sich Carn während der Zeit aufhielt, in der Frankie vermisst wurde?”

Dawson verzog das Gesicht. „Wenn es so einfach wäre, Dreckskerlen wie Carn das Handwerk zu legen, säße er schon längst hinter Gittern, Mr. LeGrand. Solange sich Ihre Frau nicht an irgendetwas Handfestes erinnert, was ihn mit dem Verbrechen in Zusammenhang bringt, befinden wir uns in einer Sackgasse.”

„Aber was ist mit dem Erdbeben … und mit dieser Tätowierung?” fragte Frankie.

Dawson warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. „Schauen Sie, Mrs. LeGrand. Sie glauben nur, dass Sie in einem Erdbebengebiet waren. Aber Sie wissen es nicht sicher. Und Sie glauben nur, dass der Mann, der Sie entführt hat, eine Tätowierung hatte, die der Tätowierung in Ihrem Nacken ähnelte. Vielleicht erinnern Sie sich einfach nur an den Jungen, den Sie in Ihrer Kindheit kannten. Vielleicht hat sich sein Bild in Ihrer Erinnerung mit dem Bild des Mannes vermischt’, der Sie entführt hat. Verstehen Sie, was ich meine?”

Frankie hätte am liebsten geschrien. „Das ist nicht fair”, murmelte sie.

„Nein, das ist es nicht”, erwiderte Dawson. „Aber ich brauche etwas Handfestes, um mir den Burschen zu kaufen. Und das täte ich lieber heute als morgen.”

Frankie stand abrupt auf. „Clay, ich glaube, es wird Zeit, Detective Dawson in Ruhe zu lassen, damit er seiner Arbeit nachgehen kann.”

Clay seufzte. Frankie war aufgebracht, und das konnte er ihr nicht verübeln. Bevor er etwas sagen konnte, stand Dawson ebenfalls auf.

„Mrs. LeGrand, mir ist klar, dass ich Ihnen nicht das sage, was Sie hören wollen. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass

Sie auf dem richtigen Weg sind, aber solange wir nicht wissen, wo Carn sich aufhält…” Er zuckte die Schultern.

„Ich habe verstanden.” In ihre Stimme hatte sich Argwohn eingeschlichen. „Ich muss eben einfach nur warten, bis meine Erinnerung wiederkommt.”

„Ich tendiere fast dazu, Ihnen zu raten, mit Ihrem Mann zu verreisen. Palmen, Strand, Meer - das würde Ihnen sicher gut tun.”

Frankie schoss vor Empörung die Röte in die Wangen. „Ich denke ja gar nicht daran wegzulaufen!” sagte sie mit Nachdruck. „Ich will verdammt sein, wenn ich mir von irgendeinem Verrückten vorschreiben lasse, wie ich mein Leben zu leben habe. Oh, nein, wenn er zurückkommt - und ich bin mir sicher, dass er das tun wird - werde ich ihn erwarten.”

„Das ist Ihre Entscheidung”, sagte Dawson.

„Und sie ist meine Frau”, sagte Clay, dann schaute er Frankie an. „Vielleicht sollten wir ja doch …”

„Niemals. Ich gehe hier nicht weg. Wenn er mich so sehr will, soll er mich doch suchen.”

Clay wurde blass. „Verdammt, Francesca. Ich lasse nicht zu, dass du dich als Köder anbietest.”

„Es ist mein Leben”, hielt sie ihm verzweifelt entgegen. „Und ich will es zurück.”

Clay hatte Magenschmerzen, aber er wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu streiten, wenn sie in so einer Stimmung war.

„Wir werden uns später darüber unterhalten”, versprach er.

Sie warf ihm einen bösen Blick zu, der ihm ganz klar sagte, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde, und wenn er noch so sehr auf sie einredete.

„Schön, dann werde ich veranlassen, dass tagsüber ab und zu ein Streifenwagen bei Ihnen vorbeifährt und nach dem Rechten sieht”, sagte Dawson.

Der Blick, mit dem sie Dawson daraufhin bedachte, war nicht viel besser. „Danke für Ihre Geduld”, sagte sie. „Ich glaube nicht, dass wir Sie noch einmal belästigen.”

Auch nachdem die beiden längst weg waren, hallten Francesca LeGrands Worte immer noch in Dawsons Ohren nach. Er versuchte, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren, doch immer wieder musste er an die Pistole denken, die sie sich gekauft hatte.

Er schüttelte ratlos den Kopf. Manchmal war sein Job einfach nur frustrierend.

 

13. KAPITEL

Seit Frankies und Clays Rückkehr aus Albuquerque war mittlerweile eine ganze Woche vergangen, und jeder Tag fühlte sich an wie die Ruhe vor dem Sturm. Auch wenn ihre Tage ganz normal und ihre Nächte ruhig verliefen, brachte die Ungewissheit beide fast um.

Clay war unkonzentriert bei der Arbeit, und Frankie kämpfte dauernd mit den Tränen. Obwohl sie inzwischen Pharaos Aufenthaltsort herausgefunden hatten, versuchte die Polizei in Denver immer noch in Erfahrung zu bringen, wo er während Francescas Abwesenheit war. Und Harold Borden, der Privatdetektiv, den Clay engagiert hatte, überwachte jetzt ohne Frankies Wissen jeden, mit dem sie Kontakt hatte. Es schien, als ob sich gleichzeitig eine ganze Menge und doch wieder nichts tat.

Zwei Tage nach Thanksgiving fing es an zu schneien.

„Sieh mal, Clay, da zieht jemand drüben bei Mrs. Rafferty in die Wohnung über der Garage.”

Clay, der an seinem Schreibtisch saß, hob den Kopf und schaute zum Fenster, an dem Frankie stand. Froh über eine Ausrede, seinen Papierkram liegen lassen zu können, stand er auf.

„Für einen Umzug nicht gerade das beste Wetter”, bemerkte er, während er hinter sie trat und über ihre Schulter in das Schneetreiben hinausschaute.

Frankie nickte und schmiegte sich mit dem Rücken an ihn. „Ich finde es schön, dass es schneit.”

Clay warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Diese Worte aus deinem Mund hätte ich mir nie träumen lassen”, sagte Clay. „Du hast doch sonst für den Winter nichts übrig.”

Sie runzelte die Stirn. „Ja, schon, dafür mag ich es, wenn du zu Hause bist.”

Klammern gehörte normalerweise nicht zu Frankies Eigenschaften. Clay hasste die Anspannung, unter der sie stand, und fragte sich, wie lange sie das wohl noch durchhalten würde.

„Sweetheart, ein Wort von dir genügt, dann engagiere ich einen Bodyguard, der dir Gesellschaft leistet, wenn ich auf der Arbeit bin.”

„Sei nicht albern”, brummte sie. „Du hast bereits eine Alarmanlage installiert. Außerdem können wir uns keinen Bodyguard leisten und…”

„Falsch, Baby. Das Einzige, was ich mir nicht leisten kann, ist, dich wieder zu verlieren.”

Ihr Kinn zitterte plötzlich. „Entschuldige”, sagte sie, ihre Tränen wegblinzelnd. „Es scheint fast, als wollte ich zur Zeit nichts anderes als weinen.”

„Dann mach es, wenn du dich besser dabei fühlst. Ich weiß, dass das alles nicht einfach für dich ist.” Er schaute wieder zum Fenster und runzelte die Stirn. „Scheint so, als ob Mrs. Raffertys neuer Mieter mit leichtem Gepäck reist. Ein paar Koffer und ein Karton mit Büchern ist ja nicht gerade das, was man als eine stolze Habe bezeichnet.”

Frankie spähte blinzelnd zwischen den dicken durcheinander wirbelnden Schneeflocken hindurch. „Ich erinnere mich an eine Zeit, in der ich auch nicht viel mehr besaß.”

Clay legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf. „Was hältst du von einer heißen Schokolade?”

Sie seufzte, zwang sich jedoch zu einem Lächeln. „Mit vielen kleinen bunten Marshmallows drin?”

Er riss in gespielter Bestürzung die Augen auf. „Ich weiß nicht genau. Ich selbst bin zwar Marshmallowpurist, aber wenn dein Herz an bunten Farben hängt, sollst du sie …”

Sie haute ihm mit der Faust auf den Arm. „Sofort aufhören,

Mister. Ich tue mir im Unterschied zu dir wenigstens keinen Senf auf die Rühreier.”

Er grinste. „He, das schmeckt doch gut.”

„Schon allein beim Gedanken daran wird mir ganz schlecht.”

„Da wir gerade beim Thema sind, die kleinen grünen Marshmallows gehören mir.”

„Niemals”, widersprach Frankie vehement. „Du weißt ganz genau, dass die grünen meine liebsten sind.”

Clay zwinkerte ihr zu und gab mit warnend gesenkter Stimme zurück: „Okay, dann sollst du sie haben, aber du weißt doch sicher, dass dich das etwas kosten wird, oder?”

Sie grinste. „Wie viel genau?”

Er riss sie in seine Arme.

„Die Frage ist nicht wie viel, sondern was.”

Frankie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und kostete es aus, diesen seidenweichen Teppich zu spüren.

„Worüber reden wir hier eigentlich?”

Seine Antwort bestand nur in einem Grinsen, während er mit ihr auf dem Arm das Zimmer verließ.

„He, die Küche ist dort”, sagte sie und deutete über seine Schulter.

„Tut mir Leid, Lady, aber du kennst doch den Spruch: ‘Man bekommt, wofür man bezahlt hat.’ Und du bekommst die heiße Schokolade erst, wenn du dafür bezahlt hast.”

Sie lachte. „Und was genau wird mich diese Tasse heiße Schokolade kosten?”

Er legte sie aufs Bett und begann sein Hemd auszuziehen. „Jede Menge Küsse.” Er bückte sich, um seine Schuhe auszuziehen.

Wieder lachte sie. „Und wenn die grünen Marshmallows noch dazu kommen?”

 


Sein Gesicht blieb undurchdringlich. „Das erhöht den Einsatz natürlich massiv.”

„Auf wie viel?”

Er machte ihre Hose auf und begann, daran zu ziehen. „Das wirst du gleich sehen”, sagte er sanft. „Ich werde dir sagen, wann es genug ist.”

Nachdem Simon Law den letzten Koffer aufs Bett geworfen hatte, schaute er sich in dem Zweizimmerapartment um. Er hatte zwar schon besser gewohnt, aber immerhin war es warm, und mit dem verdammten Schneesturm da draußen war es fast so gut wie das Ritz. Er klopfte sich den Schnee aus den Haaren und vom Mantel und erinnerte sich an den Grund seines Kommens.

„Wo zum Teufel habe ich bloß dieses blöde Handy hingesteckt?” brummte er, während er erfolglos seine Taschen danach durchwühlte.

Als es ihm einfiel, schaute er wieder zum Fenster und stöhnte. Er hatte vom Auto aus mit dem Boss telefoniert und anschließend sein Mobiltelefon auf den Beifahrersitz geworfen.

Unwillig beobachtete er das immer dichter werdende Schneetreiben. Durch Abwarten würde nichts besser werden. Unter leisem Fluchen stellte er seinen Mantelkragen wieder hoch, verließ die Wohnung und sprintete zum Van.

Das Handy lag immer noch auf dem Beifahrersitz. Er schnappte es sich und war in Rekordzeit wieder oben in der Wohnung über der Garage, wo er ein weiteres Mal den Schnee verfluchte. Schon vor Jahren hatte er die Farm in Illinois, auf der er aufgewachsen war, gegen das sonnige Kalifornien eingetauscht. Und jetzt war er trotzdem wieder in der Kälte, weil Pharaoh Carn ausgerechnet ihn für diese Operation ausgesucht hatte.

Noch während er nach dem Hereinkommen seine Wohnungstür hinter sich abschloss und sich aus seinem Mantel schälte, drückte er bereits Pharaohs Privatnummer, und kramte gleich darauf einen Feldstecher aus einer seiner Taschen.

„He, Boss, ich bin’s, Law. Ja, schon eingezogen.” Er trat ans Fenster und stellte das Fernglas ein. „Ja, sie sind da. Ich habe sie gestern gesehen und heute früh wieder. Nein, sie sind nirgendwo hingegangen. Klar weiß ich, was Sie gesagt haben, Boss. Bloß beobachten.”

Pharaoh Carn hörte sich Laws Bericht an und rollte dabei die Hasenpfote zwischen seinen Fingern.

„Ich will über alles Bescheid wissen, wohin sie gehen, was sie tun, alles? Hast du mich verstanden?”

„Ja, Boss, klare Sache. Ich melde mich wieder.”

Pharaoh legte auf. Um seine Mundwinkel zuckte ein Lächeln - ein winziges nur, aber die Genugtuung, die sich darin widerspiegelte, war unübersehbar. Er zögerte kurz, bevor er die Hasenpfote in seine Hosentasche schob und dann auf den Knopf der Gegensprechanlage drückte.

„Duke, hol das Auto. Wir fahren ins Luxor. Ich glaube, heute ist mein Glückstag.”

„Jawohl, Sir, Mr. Carn. Bin sofort da.”

Pharaohs Lächeln wurde breiter. Das würde seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus seine erste Unternehmung werden, und das Luxor mit seiner altägyptischen Anmutung war ihm das liebste Kasino. Er war in der Stimmung, ein bisschen mit Geld um sich zu werfen und vielleicht zu einem späten Mittagessen ins Isis zu gehen. Das Essen in dem eleganten Feinschmeckerrestaurant des Luxor war nie eine Enttäuschung.

Er ging händereibend zu einem Spiegel. Vielleicht würde er, wenn er schon mal unterwegs war, ja auch einen Frisörbesuch einschieben. Und anschließend ein gutes Steak essen. Er hatte gehört, dass Jimmy the Shoe in der Stadt war. Er hatte Jimmy seit zwei Jahren nicht mehr gesehen. Er hatte Lust, wieder mal mit einem der Jungs zu plaudern.

Er dachte an Francesca, diesmal aber ohne den quälenden Druck. Er wusste, wo sie war. Und wenn er bereit war, würde er sie holen. Beim ersten Mal hatte er den Fehler gemacht, ihren Mann am Leben zu lassen. Das würde nicht wieder passieren. Wenn er sie diesmal mit sich nahm, würde sie danach niemand mehr haben, zu dem sie zurückkehren konnte.

Ein paar Minuten später war er unterwegs. Der Tag war kalt, aber ein langer Kaschmirmantel über einem dreiteiligen Armani-Anzug war ein mehr als ausreichender Schutz gegen die Kälte. Und die beiden Männer auf den Vordersitzen der Limousine neben dem Fahrer würden ihn gegen andere, weniger augenfällige Gefahren schützen.

Die Francobrüder kamen aus Philadelphia und arbeiteten seit mehr als zwei Jahren für ihn! Beide Männer hatten viel Muskeln und wenig Köpfchen, genau so, wie es Pharaohs Meinung nach sein sollte. Bodyguards sollten nicht denken, sondern blitzschnell reagieren.

„Mr. Carn.”

Pharaoh sah zu Duke, der auf dem Sitz gegenüber saß. „Was ist?”

„Gutes Gefühl, dass Sie wieder mal ausgehen, Boss.”

Pharaoh schenkte seinem Mann für alles ein seltenes Lächeln. „Danke, Duke. Mir tut es auch gut.”

Duke nickte, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Ein Teil seines Jobs bestand darin, dafür zu sorgen, dass Pharaoh Carn keine unangenehmen Überraschungen erleben musste. Und er machte seinen Job gut.

Als sie den Las Vegas Boulevard in südlicher Richtung hinunterfuhren, begann Pharaohs Herz vor Vorfreude schneller zu klopfen. Schon von hier aus konnte er die dreißigstöckige Pyramide des Luxor sehen. Ein paar Minuten später fuhr der Fahrer vor dem Kasino vor.

Duke und die Francobrüder stiegen zuerst aus. Die drei blieben einen Moment stehen und schauten sich wachsam, aber unauffällig um. Dann beugte sich Duke ins Auto und nickte Pharaoh zu.

Beim Aussteigen zuckte Pharaoh leicht zusammen, er weigerte sich jedoch, sich durch seinen Schmerz von seinem Vorhaben abbringen zu lassen. Nicht heute. Heute fühlte er sich auf eine unerklärliche Art und Weise beschwingt und siegesgewiss. Francesca erinnerte nicht genug, um ihm schaden zu können. Er war unantastbar, und er wusste es.

Während die Limousine wegfuhr, hob er das Kinn in der Weigerung, mit den übrigen Gästen des Luxor in Blickkontakt zu treten. Das war etwas, was er bei seinem ersten und einzigen Aufenthalt im Gefängnis gelernt hatte. Das Wahren von Distanz verlieh einem eine Aura von Wichtigkeit und Bedeutung.

Sein Pulsschlag beschleunigte sich, während er tief durchatmend auf den Eingang zusteuerte. Sofort war er von seinen Männern umringt. Ein Francobruder machte den Anfang, Duke ging an Pharaohs Seite, während der andere der beiden Francos das Schlusslicht bildete. Die Bresche, die sie in die Menschenmenge schlugen, war deutlich sichtbar. Sobald sie das Kasino betraten, kam ein kleiner dunkelhäutiger Mann im Smoking auf sie zu.

„Mr. Carn! Es ist mir eine Freude, Sie wieder einmal bei uns begrüßen zu dürfen, Sir.”

Pharaoh lächelte. Jahar war der Geschäftsführer und gern bereit, zu jeder Tages- und Nachtzeit ungewöhnliche Wünsche zu erfüllen.

„Es tut gut, hier zu sein, Jahar.”

„Wenn wir etwas für Sie tun können, sagen Sie es mir einfach, Sir. Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihre Wünsche zu erfüllen.”

„Ich bin hier, um zu spielen”, erwiderte Pharaoh, während er beobachtete, wie sich auf dem Gesicht des kleinen Mannes ein breites Lächeln Bahn brach. „Allerdings habe ich nicht vor zu verlieren”, fügte er hinzu.

Jahar hätte fast gekichert. „Nun, Sir, wer weiß? Lady Luck ist ein launisches Biest.”

Pharaoh warf einen Blick auf seine Uhr. „Ich nehme doch an, mein gewohnter Tisch im Isis ist gegen drei frei?”

Jahar nickte nachdrücklich. „Selbstverständlich, Sir. Ich werde mich sofort darum kümmern.”

Jahar verschwand in der Menge und ließ Pharaoh allein zurück. Ein paar Minuten später war dieser an einem der Baccaratische ins Spiel versunken.

Als Pharaoh um Viertel nach fünf von seiner Nachspeise und seinem Kaffee aufschaute, sah er Jimmy the Shoe durch das Restaurant auf sich zu kommen. Duke, der ihn ebenfalls entdeckte, warf Pharaoh einen fragenden Blick zu.

Pharaoh nickte und sagte: „Lass ihn kommen.”

Duke stand auf und trat einen Schritt zur Seite, als Jimmy the Shoe mit einem strahlenden Lächeln an den Tisch kam und sich auf den Stuhl setzte, den Duke soeben freigemacht hatte.

„Ich habe schon gehört, dass Sie in der Stadt sind”, sagte Jimmy. „Schön Zu sehen, dass Sie über den Berg sind. Eine Weile haben wir schon befürchtet, Sie würden es nicht schaffen.”

Pharaohs Lächeln, das seine Augen nie erreichte, gefror. „Das ist das Problem mit Gerüchten, Jimmy. Sehe ich vielleicht aus wie eine Leiche?”

„Nein, ganz im Gegenteil, Pharaoh. Sie haben nie besser ausgesehen”, versicherte Jimmy eilig mit einem nervösen Lächeln. „Aber jetzt mal ehrlich, Mann. Das war ganz schön knapp, oder?”

Pharaoh überlegte sich seine Antwort gut, bevor er mit einem Schulterzucken erwiderte: „Es spielt keine Rolle, wie knapp man dem Tod entrinnt oder wie oft das passiert. Am Ende zählt nur, dass man immer noch da ist.”

Jimmy nickte. „Sie sagen es.”

„Und was ist das? Ein Höflichkeitsbesuch? Kann ich Ihnen irgendetwas kommen lassen? Einen Drink oder irgendetwas zu essen?”

Jimmy beugte sich vor. „Nein, danke. Ich dachte mir bloß, es interessiert Sie vielleicht, dass in L.A. ein paar Schnüffler dumme Fragen stellen.”

Pharaohs gute Laune verflog schlagartig. „Was denn für Fragen?”

„Was ich so höre, ziemlich seltsame. Nichts Geschäftliches. Nur so komisches Zeug wegen einer Frau, die entführt wurde.”

Bemüht, sich seinen Schreck nicht anmerken zu lassen, trank Pharaoh einen langen Schluck von seinem Kaffe.

„Entführung ist nur etwas für Schwachköpfe”, verkündete er schließlich. „Mit so etwas gebe ich mich nicht ab, aber, wo wir schon dabei sind, wer will denn so einen Schwachsinn wissen?”

„Das L.A. Police Department und ein Privatdetektiv von außerhalb.”

Pharaoh schnaubte verächtlich. „Diese Frau muss ja was ganz Besonderes sein, wenn man so einen Wirbel um sie macht. Wer ist es denn?”

Jimmy zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Irgendeine Frau eben.”

„Und … was fragt die Polizei so?”

„Na ja, das Übliche eben. Sie zeigen ein Foto von ihr herum und wollen wissen, ob man sie kennt oder ob man sie schon mal mit Ihnen zusammen gesehen hat. So Zeug eben.”

Pharaoh trank noch einen Schluck von seinem Kaffee. „Na, auch wenn es mir egal sein kann, trotzdem danke für den Tipp, Jimmy. Ich werde mich bei Gelegenheit revanchieren.”

Jimmy the Shoe tat es mit einem Schulterzucken ab. „Dachte mir einfach nur, es könnte Sie vielleicht interessieren.” Er grinste. „Aber die Leute bekommen nicht die gewünschten Antworten. Tatsächlich habe ich kürzlich gehört, dass niemand weiß, wo Sie stecken. Und dabei ist mir eingefallen, dass Sie ja dieses Haus hier in den Bergen haben, und da habe ich es eben einfach versucht.”

Pharaoh nickte. „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie die Augen offen halten, Jimmy. Ich werde mich wie gesagt revanchieren.”

Schweigen machte sich breit. Als Duke unauffällig näher an den Tisch heranrückte, begann Jimmy nervös auf seinem Stuhl herumzurutschen.

„Hat gut getan, Sie mal wieder zu sehen, Pharaoh, aber jetzt muss ich los”, sagte Jimmy. „Passen Sie gut auf sich auf.”

Pharaoh schaute dem kleinen Mann nach. Diese Information konnte alles verändern. Egal, ob er schon bereit war oder nicht, die Reise nach Denver noch länger hinauszuschieben, konnte sich als gefährlich erweisen. Er würde eingehend darüber nachdenken müssen.

„Duke, hol den Wagen. Ich will fahren.”

Duke zog umgehend ein Handy aus der Tasche. Wenig später verließen sie das Restaurant. Die Francobrüder warteten am Eingang und bahnten ihm wie zuvor einen Weg durch die Menge zu der bereitstehenden Limousine.

Um Mitternacht herum hatte es aufgehört zu schneien. Im Morgengrauen waren die Straßen vom Schnee freigeräumt worden, und jetzt schien die Sonne. Clay musste auf einer Baustelle in der Innenstadt nach dem Rechten sehen und warnte Frankie vor, dass er nicht vor dem späten Nachmittag zu Hause sein werde. Nachdem er gegangen war, kroch Frankie ein bisschen tiefer unter die Decke und döste noch einmal ein.

Hin und her pendelnd zwischen Wachheit und Traum und eingehüllt in eine Wärme aus Decken und angenehmen Erinnerungen rollte sie sich wohlig aufseufzend auf den Rücken und kuschelte sich in Clays Kissen. Um ihre Mundwinkel zuckte ein Lächeln, als sie sich an die grünen Marshmallows erinnerte. Zu der heißen Schokolade waren sie nicht mehr gekommen, dafür hatten sie sich ausgiebig geliebt. Und das war heiß und süß genug gewesen. Sie schlummerte wieder ein, wachte jedoch zwischendurch mehrfach auf, und plötzlich, in einem unachtsamen Moment, war die Angst wieder da …

„Wehr dich nicht gegen mich, Francesca. Du wirst immer mir gehören.”

Frankie schaute den Mann an, der sich über sie gebeugt hatte. Seine Augen funkelten wütend, die Nasenflügel bebten. Sein Gesicht war vor Zorn gerötet, während er sie festhielt. Da er sie mit seinem ganzen Körpergewicht niederdrückte, bekam sie kaum Luft.

„Nein, lass mich los… bitte, lass mich los”, flehte sie.

Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. „Du gehörst mir, nicht ihm!”

„Du irrst dich!” schrie sie. „Ich gehöre niemandem, nur mir selbst. Ich suche mir selbst aus, wem ich mich schenke, und ich habe mich dem Mann geschenkt, der jetzt mein Ehemann ist. Du hast kein Recht auf mich!”

Er packte ihr Handgelenk fester. Als sein Gesicht näher kam, keuchte Frankie.

„Was soll das heißen, ich habe kein Recht? Ich habe alles Recht der Welt”, flüsterte Pharaoh. „Schau mich an. Sieh mir in die Augen. Erinnerst du dich an früher? Erinnerst du dich an das, was wir geteilt haben? Egal wie sehr du dich auch bemühst zu vergessen, du wirst dich immer an mich erinnern müssen.”

Nach und nach hörte Frankie auf, sich zu wehren und fand sich mit dem Unvermeidlichen ab. Ihr brach das Herz, wenn sie an Clay dachte und an das, was mit ihr passieren würde. Aber sie wollte lieber sterben, als sich anmerken zu lassen, dass Pharaoh gewonnen hatte. Diesen Triumph würde sie ihm nicht gönnen.

Ihre Augen nahmen einen ausdruckslosen Ausdruck an, fast so, als ob ihre Seele ihren Körper verlassen hätte.

„Die Tatsache, dass du stärker bist als ich, ändert nichts daran, dass ich dich verabscheue. Du hast mich entführt. Mit Gewalt hast du mich geholt. Doch mein Herz wirst du nie kriegen. Es wird immer Clay gehören. Er ist der Mann, an den ich mich immer erinnern werde. Er ist der Mann, den ich liebe.”

Pharaoh explodierte vor Zorn. Frankie zuckte zusammen und wappnete sich innerlich, als er mit der Hand ausholte.

Sie wachte auf, als sie Clays Namen schrie, und einen Moment lang war sie erschrocken über ihre Stimme, die im ganzen Haus widerhallte.

„Oh, Gott, oh, Gott”, murmelte sie und kletterte aus dem Bett. ‘

Sie ging taumelnd ins Bad, wo sie sich das Nachthemd auszog und sich unter die Dusche stellte. Es dauerte eine Weile, bis das Wasser warm wurde, doch das war ihr egal, das Wichtigste war, sich von Kopf bis Fuß einzuseifen. Sie fühlte sich wertlos und schmutzig. Wochenlang hatte sie sich einzureden versucht, dass

ihr Entführer sie nicht sexuell missbraucht hatte, aber dieser Traum veränderte alles. Ungeweinte Tränen schnürten ihr den Hals zu, so schmerzhaft, dass sie es unmöglich ignorieren konnte, Wie sollte sie jetzt Clay wieder unter die Augen treten, nachdem sie wusste, dass sie nicht nur entführt, sondern auch vergewaltigt worden war?

Und eine Sekunde später traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz, aus heiterem Himmel. Endlich erinnerte sie sich an etwas Handfestes. Sie erinnerte sich daran, ihn um Gnade angefleht zu haben. Dabei hatte sie ihm ins Gesicht geschaut, daran erinnerte sie sich genau. Sie sah sein Gesicht vor sich. Das war bestimmt etwas, womit die Polizei etwas anfangen konnte. Eilig trocknete sie sich ab und zog sich an.

Sie brannte darauf, Detective Dawson von ihrem Traum zu erzählen, doch er reagierte leider nicht ganz so euphorisch, wie sie erwartet hatte.

„Schauen Sie, Mrs. LeGrand, Sie sagten, es sei ein Traum gewesen.”

Ja, aber…”

„Und woher wollen Sie wissen, dass in dem Traum nicht nur Ihre Angst zum Ausdruck kam? Sie haben uns schon früher angebliche Einzelheiten Ihrer Entführung erzählt, ohne dass Sie sich an das Gesicht Ihres Entführers erinnern konnten.”

Frankie fühlte sich plötzlich unendlich niedergeschlagen. Es war hoffnungslos. Sie war überzeugt gewesen, dass Dawson ihr diesmal glaubte, aber offensichtlich hatte sie sich geirrt…

„Ja, aber…”

„Und nachdem Sie jetzt ein Foto des Mannes gesehen haben, mit dem Sie aufgewachsen sind, haben Sie beschlossen, dass das der Mann ist, der Sie entführt hat.”

Frankie hätte am liebsten laut geschrien. „Ich habe es nicht

beschlossen, sondern ich habe mich erinnert”, widersprach sie aufgebracht.

„Nein, Ma’am”, erwiderte Dawson ruhig. „Sie haben es geträumt. Das ist ein himmelweiter Unterschied.”

Frankie setzte sich in den nächstbesten Sessel und ließ deprimiert die Schultern hängen.

„Was soll das, Detective? Sehen Sie denn nicht, dass ich immer noch in Gefahr bin?”

Als er sich mit seiner Antwort Zeit ließ, wurde sie noch wütender.

„Na kommen Sie, sagen Sie es doch endlich … Sie denken, dass ich vor zwei Jahren von zu Hause abgehauen bin … und dann irgendwann beschlossen habe zurückzukommen.”

„Dergleichen habe ich nie behauptet, Mrs. LeGrand.”

„Das brauchen Sie auch gar nicht.” Und dann fuhr sie im selben Atemzug fort: „Bevor wir diese fruchtlose Diskussion beenden, möchte ich Ihnen noch eine hypothetische Frage stellen.”

„Ja, Ma’am?”

„Was wäre gewesen, wenn ich in einem anderen Bundesstaat tot aufgefunden worden wäre? Hätten Sie Clay verhaftet oder wären Sie einfach davon ausgegangen, dass ich während meiner kleinen Selbsterkenntnisreise irgendwie ums Leben gekommen bin?”

Dawson zuckte zusammen. Der Sarkasmus in ihrer Stimme war unüberhörbar.

„Um das zu entscheiden, hätte man erst allen Spuren nachgehen müssen.”

„Warum?” fragte sie. „Soweit ich es sehe, haben Sie sich bis jetzt noch von keiner einzigen Spur beeindrucken lassen. Und genau darum wollten Sie ja auch anfangs Clay die Schuld geben. Damals haben Sie sich geirrt. Warum können Sie nicht zugeben, dass Sie sich diesmal ebenfalls irren könnten?”

Dawson suchte immer noch nach einer Antwort, als sie sagte: „Machen Sie sich keine Gedanken. Ich denke, Sie haben Ihre Meinung sehr deutlich zum Ausdruck gebracht und das sogar ohne ein Wort zu sagen. Wissen Sie was, Detective? Falls Sie je in Erwägung ziehen, aus dem Polizeidienst auszuscheiden, sollten Sie überlegen, in die Politik zu gehen. Dafür haben Sie offenbar Talent.”

Das harte Klicken in seinem Ohr ließ bei Dawson keine Illusionen darüber aufkommen, dass er Francesca LeGrand gegenüber kläglich versagt hatte. Auch als der Feierabend bereits nahte, musste er immer noch an ihre Worte denken. Hatten sie versagt? Es wäre nicht das erste Mal. Warum verspürte niemand den Drang, gegen Pharaoh Carn ernsthaft zu ermitteln? Dieser Frau war von Garn praktisch der Krieg erklärt worden, und niemand - er selbst eingeschlossen - war bereit, ihr zu glauben.

Er schnaubte ungehalten, während er in seiner Tasche nach seinem Autoschlüssel grub. Ja, warum wohl hatte niemand große Lust, sich mit Pharaoh Carn anzulegen? Weil er höllisch gefährlich war und man ihm selten etwas nachweisen konnte. Davon abgesehen war es schwer, einen Mann vorzuladen, dessen Aufenthaltsort ständig wechselte.

Spät in dieser Nacht befand sich Frankie immer noch im Zwiespalt. Sie hatte Clay nicht gesagt, woran sie sich erinnerte. Es war nicht die Spur gewesen, für die sie es gehalten hatte. Sinnlos, ihm davon zu erzählen. Wenn sie es täte, würde sie seinen Schmerz nur noch vergrößern. Davon abgesehen glaubte sie nicht, dass sie ihm je wieder in die Augen sehen könnte, wenn er es wüsste. Sie fühlte sich schuldig, weil sie überlebt hatte. Manche Frauen würden lieber sterben, als sich der unerwünschten Berührung eines Mannes zu unterwerfen.

 


Sie runzelte die Stirn. Nein. So etwas zu denken war schlicht dumm. Sie war es sich selbst ebenso schuldig gewesen wie Clay, um jeden Preis zu überleben. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu weinen, und drehte sich im Bett um. Clay zog sie im Schlaf instinktiv an sich, worauf sie sich ein wenig entspannte. Ihre Entscheidung war offensichtlich richtig gewesen. Sie war wieder da, wo sie hingehörte: in Clays Armen.

Simon Law ging jetzt schon zum dritten Mal um das Haus herum, um die komplizierte Alarmanlage in Augenschein zu nehmen, die jetzt dort installiert war. Er richtete den Strahl seiner kleinen Stablampe auf eine Reihe von Drähten, die in einen Kasten mündeten. Das würde dem Boss gar nicht gefallen. Um diese Alarmanlage lahm zu legen, bedurfte es eines ganz besonders ausgefuchsten Spezialisten.

Als plötzlich ein Auto um die Ecke bog, tauchten dessen Scheinwerfer die gesamte Umgebung in ein unangenehm grelles Licht. Nur Sekunden bevor der Wagen beschleunigte, tauchte Simon im Schatten einiger Büsche ab. Nachdem das Auto vorbei war, richtete er sich wieder auf und kehrte auf den Gehweg zurück, wobei er den Schnee verfluchte, der ihm in den Nacken gefallen war. Nach ein paar Schritten merkte er, dass er seine kleine Taschenlampe verloren hatte. Er fluchte wieder und war schon drauf und dran, noch einmal zurückzugehen, als im Haus ein Licht aufflammte. Ohne nachzudenken, rannte er zur Straße zurück.

Innerhalb von Sekunden saß er in seinem Van und fuhr davon. Die Gefahr, dass Francesca LeGrand heute Nacht seiner Bewachung entkommen könnte, bestand nicht. Aber er musste sich heute noch um eine andere kleine Angelegenheit kümmern, um die Pharaoh Carn ihn gebeten hatte.

Harold Borden parkte am Bordstein und stellte den Motor ab. Eine kleine Weile saß er einfach nur da, genoss die Stille und versuchte abzuschalten. Er schaute auf sein Haus und die Weihnachtsgirlanden, mit denen die Dachvorsprünge geschmückt waren. An der Südwestecke des Hauses waren ein paar Glühbirnen kaputt, und er notierte es im Geiste, bevor er nach der Tüte auf dem Beifahrersitz griff. Der Duft der Frühlingsrollen war ihm die ganze Fahrt über in die Nase gestiegen, und er freute sich schon auf den kleinen Mitternachtssnack.

Normalerweise verbrachte er nicht viele Nächte in seinem Bett, wenn er einen Überwachungsauftrag hatte. Aber bei den LeGrands war das etwas anderes. Wenn Clay nach Hause kam, hatte Harold ebenfalls Feierabend. In sich hineingrinsend überlegte er, dass er sich an so einen Job gewöhnen könnte, doch er verwarf diesen Gedanken wieder. Dieser Fall hatte ihn vor zwei Jahren ganz krank gemacht. Er hatte es als ein schlimmes Versagen empfunden, Clay nicht helfen zu können. Deshalb war er nun, nachdem er eine zweite Chance bekommen hatte, wild entschlossen, alles zu geben. Sie waren ganz nah an der Lösung des Falls dran, das konnte er spüren. Die Puzzleteilchen begannen sich zu einem Ganzen zu fügen.

Er streckte die Hand nach dem Griff aus und öffnete die Tür. Sofort schwappte ein Schwall eiskalter Luft ins Wageninnere. Er drückte die Tüte ein bisschen fester an seine Brust und stieg aus. Der Duft der warmen Frühlingsrollen erfüllte die kalte Nachtluft, während er mit der Fernbedienung auf das Auto zielte. Das unverkennbare Klicken der automatischen Türverriegelung hallte laut in der nächtlichen Stille wider.

Er atmete tief ein, dann drehte er sich zum Haus um. Alice, die immer aufblieb, bis er kam, war wahrscheinlich schon auf dem Sofa eingeschlafen. Er lächelte. Sie war ein großartige Frau

und eine wunderbare Ehefrau. Im Grunde, so dachte Harold, war er ein glücklicher Mensch.

Aus dem Augenwinkel nahm er die Autoscheinwerfer wahr, die seine Straße erhellten. Noch während er sich fragte, wer in der ruhigen Wohngegend um diese Zeit außer ihm erst jetzt nach Hause kam, fiel ihm der Schlüsselbund aus der Hand, den er sich eben in die Hosentasche schieben wollte/Unter leisem Fluchen bückte er sich.

Der Wagen erfasste den menschlichen Körper mit einem dumpfen Knall. Reifen quietschten. Ein Motor heulte auf. Alice Borden, die auf der Couch eingedöst war, schrak hoch und rannte sofort zum Fenster. Sie schaute in die Dunkelheit hinaus und erkannte das Auto ihres Mannes. Und als sie genauer hinsah, erkannte sie auch ihren Mann, der seltsam verkrümmt auf der Straße lag.

Sie schnappte entsetzt nach Luft und fing an zu schreien.

Simon Law ging mit Bier und Pizza in der Hand die Treppe zu seinem Apartment hinauf. Vor seiner Tür blieb er stehen und jonglierte erst eine Weile mit seinem Schlüsselbund herum, bis er den passenden Schlüssel gefunden hatte.

Kurz darauf war er in der Wohnung. Nachdem er seinen Mantel ausgezogen hatte, schlang er das erste Stück seiner Pizza mit drei Happen hinunter. Nachtarbeit machte ihn immer hungrig.

Mit dem zweiten Stück in der Hand schlenderte er hinüber zum Fenster und schaute durch das Fernglas. Im Haus der LeGrands schien alles unverändert. In dem Moment, in dem er wieder von seiner Pizza abbiss, fiel sein Blick auf die Fußstapfen, die er bei seiner Ortsbegehung im Schnee hinterlassen hatte. Sein Herz begann schneller zu klopfen, während sein Blick den Weg, den er gegangen war, zurückverfolgte.

„Verdammter Mist”, brummte er. Warum hatte es nicht einfach weiterschneien können?

Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Sollte er sein Zeug zusammenpacken und abhauen, oder war es besser, die Sache auszusitzen? Denn wenn er weglief, würde er es schaffen, Pharaohs Zorn zu entgehen? Jeder in der Organisation kannte die Geschichte mit Stykowski. Pharaoh schlechte Nachrichten zu überbringen, war ausgesprochen ungesund.

Er ließ das Fernglas sinken und starrte nachdenklich in die Dunkelheit, als ihm klar wurde, dass er eine offensichtliche Tatsache übersehen hatte. Zugegeben, seine Fußstapfen waren immer noch da, aber sie hörten am Bordstein auf. Die Straße war geräumt worden. Es gab also keine Möglichkeit nachzuvollziehen, woher er gekommen war.

Mit einem erleichterten Aufatmen verschlang er den Rest seiner Pizza, dann haute er sich in den Sessel am Fenster und legte das Fernglas in seinen Schoß. Er musste sich ausruhen, aber nur eine Minute.

Als er aufwachte, war es Morgen.

 

14. KAPITEL

Clay schluckte gerade den letzten Bissen von seinem Toast hinunter, als Frankie in die Küche kam.

„Hast du auch wirklich alles, was du brauchst?” erkundigte sie sich besorgt. „Es hat zwar aufgehört zu schneien, aber es ist kalt draußen.”

Er grinste und schob sich den letzten Happen in den Mund. „Ja, Mutter. Meine Handschuhe sind im Truck, und die langen Unterhosen habe ich an.”

Auf ihrem Gesicht breitete sich zögerlich ein Lächeln aus. „Na wunderbar.” Sie nahm ihm seine Kaffeetasse weg und stellte sie auf den Tresen. „Umarm mich”, forderte sie ihn auf.

Die Leidenschaftlichkeit, die in ihrer Stimme mitschwang, ging ihm unter die Haut.

„Nichts lieber als das”, sagte er rau. „Komm her zu mir, Baby.”

Frankie schmiegte sich in seine Arme. Sie kostete es aus, seine Kraft zu spüren, und versuchte sich einzuprägen, wie sich sein blaues, weiches Flanellhemd an ihrer Wange anfühlte.

„Glaubst du, du kommst heute zurecht?” fragte Clay. „Wenn du willst, kann ich dich bei Mom und Dad absetzen, oder wir fragen Mom, ob sie rüberkommen kann.”

Frankie seufzte. Der Drang, sich zu verstecken, war stark, aber sie durfte es nicht zulassen, dass ihrer beider Leben von dieser Angst bestimmt wurde. Davon abgesehen fühlte sie sich nicht besonders gut, was die Aussicht auf Gesellschaft auch nicht verlockender machte.

„Ich glaube, ich bleibe heute lieber allein”, sagte sie und warf ihm ein entschuldigendes Lächeln zu. Sie liebte ihre Schwiegereltern, auch wenn sie nicht gern im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit stand. „Außerdem habe ich ja die Pistole, und Harold der Schnüffler ist garantiert auch nicht weit. Mach dir keine Sorgen, ich komme wirklich zurecht.”

Clay widerstand dem Drang, zweifelnd eine Augenbraue hochzuziehen. Die Sache mit der Pistole beunruhigte ihn immer noch. Sie waren normale Leute. In ihrem Leben sollte so etwas nicht vorkommen. Und obwohl die Bemerkung mit dem Privatdetektiv ironisch geklungen hatte, hatte sie sich immerhin veranlasst gefühlt, ihn zu erwähnen. Clay warf einen Blick auf seine Uhr. Borden müsste eigentlich jeden Moment hier sein.

„Na gut dann, wenn du dir sicher bist.”

Sie zog seinen Kopf am Hemdkragen zu sich herunter. „Küss mich, Clay, und hör endlich auf, dir ständig Sorgen um mich zu machen.”

Er grinste. „Na schön, wenn du es so sagst …” Und dann küsste er sie, so leidenschaftlich, dass sie schier dahinschmolz.

Wenig später lösten sie sich nur widerwillig voneinander.

„Ich glaube, ich gehe jetzt besser, solange ich noch einigermaßen klar denken kann”, sagte Clay. Er warf Frankie einen nachdenklichen Blick zu. „Geht es dir wirklich gut? Du bist so blass.”

Das wunderte sie nicht. Ihr Magen rebellierte tatsächlich schon den ganzen Morgen. „Ich glaube, ich lege mich wirklich noch mal kurz hin.”

Er berührte ihre Stirn, ihre Wange. „Aber Fieber hast du nicht.”

„Clay…”

„Hör zu, Sweetheart, ich könnte auch Dad anrufen und ihn bitten…”

„Fahr jetzt”, unterbrach ihn Frankie. “Ich komme schon klar.”

Er zuckte mit den Schultern. „Na gut, aber ruf mich auf jeden Fall an, wenn du mich brauchst, okay?”

Sie nickte und begleitete ihn zur Tür, um hinter ihm abzuschließen, während er schon mit langen Schritten zu seinem Truck ging. Keine Minute später stürzte sie ins Bad und übergab sich.

Clay saß in seinem Truck und ließ den Motor warmlaufen. Während er so da saß, ging ihm alles Mögliche durch den Kopf. Bis auf seine Fußstapfen war die Schneedecke im Garten glatt und strahlend weiß. Er grinste, als er daran dachte, dass er als Kind an einem solchen Tag nach einer Ausrede gesucht hätte, um nicht in die Schule zu müssen und einen Schneemann bauen zu können.

Zweimal schaute er sich um, ob er irgendwo Harold Bordens Auto entdeckte, bevor er einen Blick auf seine Armbanduhr warf und die Schultern zuckte. Es war noch früh und nicht ausgeschlossen, dass einige der Seitenstraßen nicht geräumt waren. Aber der Schneepflug würde bald kommen, und er musste zur Arbeit. Langsam rollte er die Einfahrt hinab.

Wenig später war er auf der Straße. Während er sich von seinem Haus entfernte, warf er noch einmal einen Blick in den Rückspiegel. Dabei fesselte irgendetwas seine Aufmerksamkeit, wobei er im ersten Augenblick nicht wusste, was es war. Er trat abrupt auf die Bremse, blieb mitten auf der Straße stehen und versuchte herauszufinden, was ihn an seinem Haus irritierte.

Und gleich darauf hatte er es auch schon. Mit einem heftigen Kribbeln im Nacken legte er krachend den Rückwärtsgang ein und stieß so schnell zurück, dass die Reifen auf der vereisten Straße durchdrehten. Gleich darauf hielt er am Bordstein vor seinem Haus an. Als er ausstieg, zitterten ihm die Knie. Je länger er schaute, desto größer wurde seine Angst.

Da im Schnee waren deutlich sichtbare Fußstapfen, die um das Haus herumführten. Schon allein die Vorstellung, dass irgendwer ihre Privat- wenn nicht gar ihre Intimsphäre ausspionieren könnte, hatte etwas Obszönes.

Er wirbelte herum und ließ seinen Blick auf der Suche nach irgendetwas Außergewöhnlichem über die Nachbarhäuser schweifen. Aber da war nichts. Clay spürte einen harten Knoten in seinem Magen, als er seinen Schlüssel aus seiner Tasche fingerte, bevor er losrannte.

Sobald er ins Haus stürzte, umfing ihn eine wohlige Wärme. Mit zitternden Fingern verschloss er die Tür hinter sich und begann durch die Zimmer zu gehen, wobei er aus jedem Fenster auf die Fußspuren draußen im Schnee schaute. Erst als er unterwegs in die Küche war, wunderte er sich, dass Frankie ihm noch nicht entgegengekommen war. Sie war doch bestimmt nicht so schnell wieder eingeschlafen?

„Francesca? Ist alles in Ordnung mit dir?”

Als er über den Flur zum Bad ging, hörte er Wasserrauschen.

„Frankie, wo steckst du?”

Sie tauchte auf der Schwelle zum Bad auf und drückte sich einen Waschlappen ans Gesicht. Ihre Augen standen groß in ihrem bleichen und angespannt wirkenden Gesicht.

„Du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt.”

„Das wollte ich nicht, Sweetheart.”

„Hast du etwas vergessen?”

„Nein.” Er zögerte kurz, bevor er fortfuhr: „Hör zu, Frankie, wir müssen reden. Aber vorher muss ich noch schnell telefonieren.”

Bevor er ihr mehr erklären konnte, wirbelte sie auf dem Absatz herum und verschwand wieder im Bad.

Erst als er aus dem Bad die würgenden Geräusche hörte, wusste er, was los war. Er rannte hinter ihr her.

 „Sweetheart, du bist wirklich krank.”

Frankie lehnte sich gegen das Waschbecken und wartete darauf, dass der Raum aufhörte, sich zu drehen.

„Ja, offenbar hat es mich erwischt”, sagte sie. „Ich glaube, ich muss mich einem Moment hinlegen.”

„O je, o je”, sagte er mitfühlend und führte sie ins Schlafzimmer.

„Es geht mir schon wieder ein bisschen besser”, erklärte sie, während Clay sie zudeckte.

„Gut, und wenn du bleibst, wo du bist, wird es dir gleich noch ein bisschen besser gehen”, fügte er hinzu.

Sie warf ihm ein schwaches zittriges Lächeln zu, dann schloss sie die Augen und hoffte, dass sich ihr Magen beruhigte. Sie hörte Clay im Zimmer umherlaufen. Als sie die Augen wieder aufmachte, sah sie, dass er seinen Mantel ausgezogen hatte.

„Was ist los, springt das Auto nicht an?” fragte sie.

Er zögerte kurz, bevor er erwiderte: „Das ist es nicht.”

Sie runzelte die Stirn« ‘Clay gehörte normalerweise nicht zu den Leuten, denen man die Würmer einzeln aus der Nase ziehen musste. „Was ist es denn dann?”

Er schickte sich an, das Schlafzimmer zu verlassen. „Ich mache nur schnell diese beiden Anrufe, danach reden wir.”

In seinem Ton schwang etwas mit, das sie beunruhigte. Und noch beunruhigender war, dass er sie beim Sprechen nicht angesehen hatte. In diesem Moment dämmerte ihr, dass es um mehr als leere Batterien und verschneite Straßen ging.

„Warum telefonierst du nicht von hier aus?”

Er blieb im Türrahmen stehen und drehte sich um. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, wurde ihr ganz heiß.

„So sag doch was, Clay.”

„Da ist jemand mehrmals um unser Haus herumgegangen. Ich habe Fußspuren im Schnee entdeckt.”

„Du gehörst zu mir - ganz allein zu mir.”

Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Sie fühlte sich plötzlich unendlich schwach. Mit einem lauten Aufstöhnen schlug sie sich die Hände vors Gesicht.

Clay verfluchte sich im Stillen und setzte sich neben sie. Und gleich darauf saß Frankie auch schon auf seinem Schoß und legte ihm die Arme um den Hals.

„Er ist es, Clay, das glaubst du doch, oder? O Gott, o Gott, er kommt zurück.”

„Wir wissen es nicht”, sagte Clay, ohne sie loszulassen. „Bleib einfach sitzen, Baby. Ich werde erst Borden und anschließend die Polizei anrufen.”

Sie wurde erneut von einer Welle Übelkeit überschwemmt, aber diesmal war es nicht ganz so schlimm wie beim ersten Mal. Als ihr Magen sich wieder beruhigt hatte, machte sich Verzweiflung in ihr breit.

Clay forderte sie auf, sich ein bisschen bequemer hinzusetzen, bevor er Bordens Nummer wählte und darauf wartete, dass sich der Privatdetektiv meldete. Als schließlich eine Frau abnahm, stutzte Clay.

„Entschuldigung”, sagte, er. „Da bin ich wohl falsch verbunden.”

„Nein, tut mir Leid”, sagte die Frauenstimme. „Ich habe vergessen, mich korrekt zu melden. Dieser Morgen ist ein Albtraum. Hier ist Borden Investigations.”

„Dann hat Harold also endlich aufgegeben und noch jemanden eingestellt?”

„Äh … nicht wirklich”, sagte sie.

„Hören Sie, Ma’am. Ich muss dringend mit ihm sprechen. Ist er da?”

Die Frau zögerte. „Sir, sind Sie ein Klient oder ein Freund?”

Wieder stutzte Clay. „Ein Klient, aber wir kennen uns schon seit gut zwei Jahren.”

Clay hörte ihren Seufzer.

„Es tut mir sehr Leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Mr. Borden tot ist. Er wurde letzte Nacht vor seinem Haus beim Aussteigen aus seinem Wagen von einem Auto überfahren. Der Täter ist noch unbekannt. Er ist geflüchtet.”

Clays Blick wurde leer. Oh, Gott. „Gibt es Augenzeugen?”

„Ich glaube nicht. Seine Frau hat ihn auf der Straße gefunden, da war er schon tot.” Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Wenn Sie ein Klient sind, bittet Mrs. Borden, dass Sie sich an Rocky Mountains Investigations wenden. Sie hat vor, alle offenen Fälle an diese Detektei weiterzugeben. Es handelt sich um eine seriöse Firma, auf die Harold große Stücke hielt.”

„Danke”, sagte Clay. „Und übermitteln Sie bitte Mrs. Borden mein aufrichtiges Beileid.”

Damit legte er auf und starrte betäubt auf einen kleinen Riss in der Tapete nahe des Bettpfostens.

Frankie hatte schweigend zugehört. Bei Clays letzten Worten rutschte ihr das Herz in die Hose. Sie konnten nur eines bedeuten.

„Clay?”

„Harold Borden ist tot. Er wurde letzte Nacht von einem unbekannten Autofahrer vor seinem Haus überfahren.”

„Oh, nein! Wie schrecklich. Hat man schon irgendeinen Anhaltspunkt, wer das gewesen sein könnte?”

„Ich glaube nicht.”

Frankie erschauerte und schmiegte sich noch ein bisschen enger an Clay.

„Arme Mrs. Borden. Ich kann mir gut vorstellen, wie sie sich fühlen muss.”

„Ja”, murmelte Clay. Er wählte wieder eine Nummer, während er sich einzureden versuchte, dass das bestimmt alles nur ein schrecklicher Zufall war und ihre Probleme nichts mit Bordens Tod zu tun hatten. Ein paar Sekunden später wurde am anderen Ende der Leitung abgenommen.

„Hier Dawson.”

„Hier ist Clay LeGrand.”

„He, Junge, Sie sind aber früh dran heute Morgen. Was kann ich für Sie tun?”

„Letzte Nacht ist irgendwer um unser Haus geschlichen.”

Dawson legte einen angebissenen Bagel auf einem Aktenstapel ab und setzte sich ein bisschen aufrechter hin.

„Vielleicht waren es Kinder, die sich einen Spaß machen wollten. Oder ein Spanner. Es gibt genug Verrückte.”

Clay dachte an die Häuser in der Nachbarschaft. Nirgendwo in den Gärten waren Fußstapfen zu sehen gewesen. „Das wäre schon ein merkwürdiger Zufall, wenn die sich nur unser Grundstück aussuchen würden, finden Sie nicht?”

Dawson überlegte einen Moment. „Haben Sie nicht einen Privatdetektiv angeheuert? Vielleicht hat er ja nur nachgesehen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist?”

„Das müsste dann aber sein Geist gewesen sein”, sagte Clay bitter. „Er wurde nämlich letzte Nacht bei einem Unfall getötet.”

Diesmal pfiff Dawson leise durch die Zähne. „Das sind allerdings eine Menge Zufälle auf einmal.”

„Das finde ich auch”, stimmte Clay zu.

„Okay. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ramsey und ich sind in fünfzehn Minuten bei Ihnen.”

„Ich warte”, sagte Clay und legte auf.

Frankie schaute ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

„Francesca …”

Sie antwortete nicht.

Clay schüttelte sie leicht. „Frankie?”

Ihr Kopf wippte dabei vor und zurück wie der Kopf einer kaputten Puppe. Sie sah ihn an und erschauerte.

„Er kam durch die Vordertür ins Haus. Ich kann mich noch genau erinnern, dass ich lächelte. Weil ich dachte, das wärst du. Und dann lachte er, und ich rannte weg.”

Clay, dem sofort klar war, dass ihr wieder eine Erinnerung durch den Kopf geschossen war, wurde von Zorn gepackt. „Gottverdammter Dreckskerl.”

Sie blinzelte, bevor sie ihm tief in die Augen schaute. „Ich habe ihn auf Anhieb erkannt, Clay. Es war Pharaoh. Pharaoh Carn.”

Aus der Schale stieg ein Rauchwölkchen auf und trieb an Pharaohs Gesicht vorbei, während er vor der Osirisstatue stehen blieb. Er wusste nicht mehr, wie lange er schon in dem grabkammerähnlichen Raum war, aber er spürte, dass sein Herz merklich leichter geworden war und er sein Ziel klar vor Augen hatte. Seine anfängliche Zögerlichkeit schob er auf den Umstand, dass er gesundheitlich noch ein bisschen angeschlagen war. Doch das war jetzt vorbei. Diese Heiligtümer hatten ihn an etwas erinnert, was er fast vergessen hatte. Könige waren allmächtig. Sie machten die Regeln, allerdings ohne sich selbst daran gebunden zu fühlen. Er würde genau wie sein Namensvetter aus dem Altertum seinen Feind zerstören und sich zurückholen, was ihm gehört. Und zwar bald. Er kehrte dem düsteren lichtlosen Raum und den Nachbildungen alter Götter den Rücken. Es gab einiges zu tun, und es blieb nicht mehr viel Zeit.

Als er eine Weile später aus der Sauna kam, wurde er bereits von Duke erwartet. Ohne sich seiner Nacktheit zu schämen, ging

Pharaoh auf den Mann zu und schob seine Arme in den Bademantel, den Duke ihm hinhielt.

„Simon hat angerufen”, berichtete Duke.

Pharaoh wartete.

„Dieses kleiner Ärgernis mit diesem Privatschnüffler ist bereinigt”, fuhr Duke fort.

„Wie?” fragte Pharaoh.

„Unfall mit Fahrerflucht.”

Pharaohs Lippen umspielte ein zufriedenes Lächeln. „Wirklich traurig, dass die Leute nicht ein bisschen besser aufpassen, wenn sie über die Straße gehen”, sagte er sanft.

Duke lächelte. „Völlig richtig, Boss.”

Pharaohs Magen knurrte. „Ich sterbe gleich vor Hunger, Sag dem Koch Bescheid, dass ich ein Pilzomelett will. Ich muss noch ein paar Anrufe machen, also lass es in die Bibliothek bringen.”

„Ja, Sir”, sagte Duke. „Sonst noch irgendwas?”

Pharaoh dachte an die vor ihm liegende Aufgabe. „Ja, schick mir einen Frisör.” Er hielt einen Moment inne und fügte hinzu: „Und eine Maniküre brauche ich auch. Meine Nägel sind in einem katastrophalen Zustand.”

Duke eilte davon, während Pharaoh unter die Dusche ging. Zum ersten Mal seit dem Erdbeben fühlte er sich gut. Richtig gut sogar. Jetzt war alles wieder so, wie es sein sollte - er hatte alles unter Kontrolle.

Detective Ramsey war mit einem Mann von der Spurensicherung draußen vor dem Haus der LeGrands und machte Fotos von den Fußstapfen im Schnee. Drinnen trank Avery Dawson ab und zu einen Schluck von seinem heißen Kaffee und hörte genau zu, was Francesca LeGrand zu sagen hatte. Hin und wieder stellte er seinen Kaffee ab und notierte sich etwas in seinem Notizbuch. Irgendwann unterbrach er sie und fragte: „Wollen Sie damit sagen, dass Sie anfangen, sich zu erinnern?”

Sie nickte, schaute Clay an, der neben ihr saß, und wandte sich schließlich wieder zu Dawson um. „Ja, jeden Tag mehr.”

„Das heißt, Sie sind sich jetzt also sicher, dass Pharaoh Carn der Mann war, der Sie vor zwei Jahren entführt hat?” 

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und rutschte ein bisschen näher an den Stuhlrand. Als sie sprach, zitterte ihre Stimme.

„Die Haustür war abgeschlossen. Clay schließt immer ab, wenn er weggeht. Sie müssen das Schloss aufgebrochen haben. Ich war in der Küche. Ich hörte, wie die Haustür aufging. Ich nahm an, Clay hätte etwas vergessen.”

„Und wie ging es weiter?” fragte Dawson.

„Ich hatte das Lächeln noch auf den Lippen, als sie in die Küche kamen.”

„Sie?” hakte Dawson erstaunt nach.

Frankie wirkte, als ob sie über ihre eigenen Worte überrascht wäre, dann runzelte sie die Stirn, während sie sich die Männer vorzustellen versuchte. „Ja, noch zwei andere. Sie waren kleiner, aber sehr muskulös. Sie sahen sich ähnlich.”

„Weil sie gleich gekleidet waren?” fragte Dawson.

„Nein, sie wirkten wie Brüder.”

Dawson nickte und notierte sich wieder etwas. „Was ist anschließend passiert?”

„Er lachte … Pharaoh, meine ich. Sagte, er würde schon lange nach mir suchen.” Sie erschauerte. „Ich schrie und versuchte wegzurennen.” Sie schloss die Augen, als sie sich daran erinnerte, wie sie herumgerissen und gegen die Wand geschleudert worden war.

„Und?”

Als sie aufschaute, war ihr Gesicht vollkommen ausdruckslos. „Und er hat mich festgehalten.”

„Wie hat er Sie unbeobachtet aus dem Haus geschafft?”

Frankie begann zu zittern und griff nach Clays Hand. Er legte sofort seinen Arm um sie und hielt sie fest. Sie versuchte den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken und atmete tief durch.

„Ich weiß nicht. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich festgehalten wurde und gleich darauf verspürte ich einen Stich in meinem Arm. Vermutlich haben sie mir ein Schlafmittel gegeben.”

„Woran erinnern Sie sich als Nächstes?” fragte Dawson.

Sie wandte den Blick ab und starrte ins Leere.

„Ich bin nicht sicher. An ein Flugzeug. Ich erinnere mich, in einem Flugzeug aufgewacht zu sein.” Sie seufzte. „Entschuldigen Sie, aber in meinem Kopf herrscht ein schreckliches Durcheinander.”

Sie straffte die Schultern. „Aber von den wenigen Dingen, an die ich mich erinnere, weiß ich, dass sie sich tatsächlich so abgespielt haben. Pharaoh Carn hat mich aus meinem Haus entführt, daran kann es jetzt für mich keinen Zweifel mehr geben. Ich glaube, dass ich in einem großen Haus - einer Villa - gefangengehalten wurde. Das Grundstück war riesig und sehr gepflegt. Die Fenster meines Zimmers waren vergittert, und ich bin mir sehr sicher, dass ich jetzt immer noch dort wäre, wenn es das Erdbeben nicht gegeben hätte.”

„Okay”, sagte Dawson. „Sind Sie bereit, bei einem Prozess gegen ihn auszusagen?”

Allein bei der Vorstellung, den Mann wieder sehen zu müssen, wurde ihr ganz schlecht. Mit zusammengebissenen Zähnen schaute sie Hilfe suchend ihren Mann an, schöpfte Kraft aus seinem entschiedenen Gesichtsausdruck, der Liebe in seinen Augen.

Er nickte.

Es war seine stillschweigende Versicherung, zu ihr zu stehen,

ganz gleich, was passierte. Als sie sich wieder Dawson zuwandte, hatte sich ihre Angst in Entschlossenheit gewandelt.

„Ja, ich werde aussagen. Ich werde alles tun, was nötig ist, damit er seine gerechte Strafe bekommt.”

„Schön, dann werde ich die Kugel ins Rollen bringen”, sagte Dawson. Er schaute auf Clay. „Ich werde es ans Morddezernat weitergeben, dass Sie Bordens Tod nicht für einen Unfall halten. Ich halte es zwar für ein bisschen weit hergeholt, aber es kann nicht schaden, alle Möglichkeiten auszuloten.”

„Danke”, sagte Clay.

Als draußen auf der Veranda Schritte erklangen, drehten sich alle zur Tür um, und gleich darauf kam Paul Ramsey herein.

„Hast du die Fotos?” fragte Dawson.

„Ja”, bestätigte Ramsey. „Zusammen mit Frostbeulen und einer Stablampe, die jemand verloren hat.” Er hielt eine Plastiktüte auf, in der die kleine Taschenlampe lag. „Gehört das jemand von Ihnen?” fragte er in die Runde.

„Nein”, antworteten alle wie aus einem Mund.

„Interessant”, sagte er und nahm die Tüte wieder an sich.

Frankie erhob sich abrupt. „Möchten Sie auch eine Tasse Kaffee?”

Ramsey lächelte. „Wenn Sie es einrichten können, dass ich ihn mitnehmen kann, gerne, Ma’am.”

„Kommen Sie mit.” Frankie war bereits an der Tür. „Ich glaube, ich habe noch ein paar Pappbecher.”

„Bring mir auch einen mit”, bat Dawson Ramsey. „Ich kann für unterwegs gut noch einen zweiten brauchen.”

Sobald Frankie und Ramsey das Zimmer verlassen hatten, erhob sich Clay und fragte: „Was glauben Sie, wie stehen unsere Chancen?”

Dawson schüttelte skeptisch den Kopf. „Ich will Ihnen nichts

vormachen. Sie sind verdammt klein, geradezu minimal. Ein Mann wie Carn wird ein Dutzend Alibis vorweisen können und genug Leute, die ihm Rückendeckung geben. Wenn wir nicht irgendeinen handfesten Beweis präsentieren können, wird es hart werden. Und vorher müssen wir ihn erst mal finden.”

Clay ging fluchend zum Fenster. Dort blieb er einen Moment stehen und schaute blinzelnd in die grelle Sonne.

Draußen vor dem Haus ging ein fröhlich schwatzendes Pärchen vorbei. Mrs. Rafferty war in ihrem Vorgarten und fahndete mit einem Besen unter der Schneedecke nach ihrer Morgenzeitung. Ihr Nachbar auf der Südseite war auf dem Dach,, um die Weihnachtsbeleuchtung aufzuhängen. Alles wirkte völlig normal und doch war irgendetwas grundlegend falsch. Irgendwo da draußen versteckte sich ein Verrückter und überwachte jeden ihrer Schritte. Aber wo war er? Und dieser Gedanke war noch erschreckender - wann würde er zurückkommen?

„Das ist wirklich eine angenehme Gegend hier”, bemerkte Dawson anerkennend. „Schwer vorstellbar, dass sich hier irgendwelche finsteren Gestalten herumtreiben.”

Clay schob seine Hände in seine Hosentaschen, während er sich vom Fenster abwandte.

„Ich weiß. Ich bin in diesem Haus hier aufgewachsen. Als Frankie und ich heirateten, bauten sich meine Eltern ein neues und haben das alte hier an uns vermietet. Ich kenne unsere Nachbarn größtenteils schon mein ganzes Leben lang. Hier verändert sich nie etwas, alles bleibt genau so, wie es schon immer war. Als ob die Zeit stehen geblieben wäre.”

Dawson nickte. „Ja, ich verstehe, was Sie meinen. Aber Vertrautheit ist gut, wissen Sie. Auch wenn es manchmal vielleicht ein bisschen monoton ist, ist es doch sicher.”

„Was ist sicher?” fragte Frankie, als sie mit Dawsons Kaffee zum Mitnehmen wieder ins Wohnzimmer kam.

„Diese Straße, dieses Viertel - normalerweise jedenfalls”, gab Clay zurück. „Wir haben eben festgestellt, dass sich hier nie etwas verändert.”

Sie zuckte die Schultern. „Das stimmt. Außer dass Mrs. Rafferty einen neuen Mieter hat, natürlich.”

Clay stutzte, dann drehte er sich wieder zum Fenster um und betrachtete eingehend den kleinen grauen Van, der vor dem Haus auf der anderen Straßenseite parkte.

„Was ist?” fragte Dawson.

„Da drüben ist vor zwei Tagen jemand eingezogen”, erwiderte Clay.

„Und?” hakte Dawson nach.

„Und alles, was er mitgebracht hat, waren zwei kleine Koffer und eine Bücherkiste.”

Dawson runzelte die Stirn. «Keine Möbel?”

„Das Apartment ist möbliert”, schaltete sich Frankie ein.

„Wir werden es überprüfen”, sagte Dawson. „Aber es ist nicht strafbar, mit leichtem Gepäck zu reisen.”

„Stimmt”, erwiderte Clay. „Vermutlich ziehe ich voreilige Schlussfolgerungen.”

„Nein, mein Lieber. Ich würde sagen, Sie sind einfach nur misstrauisch”, gab Dawson zurück. „Woraus man Ihnen unter den gegebenen Umständen kaum einen Vorwurf machen kann.”

Ein paar Minuten später waren die beiden Polizisten fort.

Clay warf einen Blick auf Frankies blasses Gesicht und sagte mit gerunzelter Stirn: „So, und jetzt Abmarsch ins Bett, Liebes.”

Sie ließ die Schultern hängen. „Ich widerspreche dir nicht”, sagte sie. „Obwohl ich eigentlich nicht glaube, dass ich krank bin. Mir ist nur irgendwie so komisch.”

„Egal, kurier dich einfach aus”, sagte Clay, während er sie zudeckte. „Vielleicht kannst du ja noch ein bisschen schlafen. Ich rufe Mom und Dad an. Ich habe ein paar Dinge zu tun, aber ich möchte dich nicht allein lassen.”

Frankie widersprach nicht. Sie schaffte es nicht mehr. Dazu war sie viel zu erschöpft.

Simon Law ging nervös im Zimmer auf und ab. Seit er heute Morgen aufgewacht war und den strahlend blauen Himmel gesehen hatte, war er unruhig. Er fluchte laut und ging zum Fenster, um zwischen den Vorhängen hindurch auf die Straße zu spähen. Drüben war immer noch die Polizei.

„Verdammter Mist”, brummte er. Das würde Pharaoh gar nicht gefallen. Sein Boss hatte ihm eingeschärft, sich absolut ruhig und unauffällig zu verhalten. Sich zurückzuhalten. Aber Simon hatte sich das Haus ein bisschen genauer ansehen wollen. Und dafür den Schutz der Dunkelheit zu nutzen, war ihm als eine gute Idee erschienen. Woher hätte er wissen sollen, dass es aufhören würde zu schneien?

Er spähte durch den Vorhangschlitz hinüber auf die andere Straßenseite und befahl sich zu entspannen. Die Schritte endeten auf dem Gehsteig vor dem Haus der LeGrands. Es gab keinen Grund dafür, warum auf ihn ein Verdacht fallen sollte. Sein Blick glitt zu seinem Van. Der Kleinbus war clean. Die Karre, die er letzte Nacht benutzt hatte, war heiß gewesen. Er hatte sie eine halbe Stunde vor der Tat geknackt und danach einfach irgendwo in der Stadt in der Nähe einer Bar, die Tag und Nacht geöffnet hatte, stehen gelassen. Alles hatte wie am Schnürchen geklappt. Wenn es nur nicht aufgehört hätte zu schneien.

Er seufzte. Unmöglich, dass ihm sein Boss die Schuld an dieser Sache gab. Pharaoh konnte ihn schließlich nicht fürs Wetter

verantwortlich machen. Gegen die Natur war der Mensch machtlos. Simon versuchte sich zu entspannen.

Doch als er sah, dass die beiden Cops zögerten, in ihr Auto einzusteigen, und zu seinem Apartment hochschauten, wurde ihm heiß und kalt.

Immer mit der Ruhe, versuchte er sich gut zuzureden. Das bedeutete gar nichts. Aber als er sie auf sein Haus zukommen sah, bekam er Panik. Ohne lange zu überlegen schnappte er sich seinen Mantel und sein Handy und verließ das Apartment fluchtartig über einen Notausgang, der zur Feuerleiter auf der Rückseite des Gebäudes führte. Sekunden später war er über den Zaun geklettert. Nachdem er in der schmalen Gasse zwischen seinem und dem Nachbarhaus war, rannte er so schnell er konnte davon, während Dawson und Ramsey an seine Tür klopften.

Dawson wartete einen Moment, und als sich drinnen nichts rührte, klopfte er ein zweites Mal, diesmal jedoch lauter.

„Scheint nicht da zu sein”, stellte Ramsey fest.

Dawson schaute hinter sich auf die Straße. „Sein Auto ist hier, und für einen Spaziergang ist es ein bisschen zu kalt. Vielleicht solltest du mal bei seiner Vermieterin klingeln, während ich mich hier ein bisschen umsehe.”

Ramsey nickte und ging wieder nach unten. Dawson folgte ihm, allerdings nicht in der Absicht, ihn zu Mrs. Rafferty zu begleiten, sondern weil er um die Garage herumgehen wollte. Als sein Blick auf die Fußstapfen im Schnee fiel, die vom Haus wegführten, dachte er sich nichts dabei. Doch als ihm klar wurde, dass der Mann über einen Zaun gesprungen und zwischen zwei Häusern durchgegangen war, statt den normalen Weg vorn herum zu nehmen, stutzte er. Er war einfach schon zu lange Polizist, um nicht zu spüren, dass da irgendetwas nicht stimmte.

Er ging wieder um das Haus herum zur Einfahrt, wo der Van

 


stand, um sich das Kennzeichen aufzuschreiben. Er wollte es gerade vom Streifenwagen aus durchgeben, als sich Ramsey wieder zu ihm gesellte.

„Was hat sie gesagt?” fragte Dawson.

Ramsey zuckte die Schultern. „Nichts was uns weiterhelfen könnte. Sie hat eine Wohnungsanzeige in der Zeitung aufgegeben. Der Mann hat sich beworben und die Wohnung mit monatlicher Kündigungsfrist gemietet. Sein Name ist angeblich Peter Ross.”

„Hat sie gesagt, womit er seinen Lebensunterhalt bestreitet?”

„Er hat nichts gesagt, und sie hat nicht gefragt. Sie braucht das Geld, um finanziell über die Runden zu kommen, und solange ihre Mieter sich anständig benehmen und pünktlich die Miete bezahlen, hat sie an ihnen nichts auszusetzen.”

Dawson nickte. „Ich habe das Autokennzeichen und die Fahrzeugbeschreibung durchgegeben. Wenn wir im Büro sind, haben wir die Info wahrscheinlich schon auf dem Schreibtisch.”

„Was denkst du?” fragte Ramsey.

Dawson stützte sich aufs Lenkrad, während er vom Haus der LeGrands zu dem Apartment über der Garage auf der anderen Straßenseite schaute und wieder zurück.

„Eigentlich glaube ich nicht daran, dass der neue Nachbar gleichzeitig auch derjenige ist, der sie ausspioniert. So simpel ist die Welt nicht.”

„Ja, das denke ich auch”, gab Ramsey zurück.

„Andererseits habe ich mich schon öfter geirrt”, fügte Dawson hinzu. „Zum Beispiel hätte ich glatt meine Rente verwettet, dass Clay LeGrand seine Frau um die Ecke gebracht hat.” Er schaute seinen Partner mit hochgezogener Augenbraue an, während er das Auto startete. „Bloß gut, dass damals keiner mit mir gewettet hat, sonst würde ich später ziemlich in die Röhre schauen.”

Ein paar Häuserblocks weiter blieb Simon Law stehen, um zu verschnaufen und den fälligen Anruf zu tätigen. Nachdem er gewählt hatte, wartete er auf die Stimme seines Herrn.

Die Maniküre war klein und jung. Ihre orientalischen Gesichtszüge wirkten zerbrechlich, sogar schön. Aber Pharaoh wollte sich von ihr nur die Nägel machen lassen, an weiteren Diensten war er nicht interessiert. Allejandro sagte immer, dass man die Intelligenz eines Mannes daran messen konnte, wie viel Dreck er unter den Fingernägeln hatte. Pharaoh hatte nicht die Absicht, seinem Boss einen Grund zu geben, an seiner Intelligenz zu zweifeln.

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss die Augen, um unbelastet von allen Sorgen den leisen Atemzügen zu lauschen und es unschuldig auszukosten, dass sanfte weibliche Finger ihn berührten. Als das Telefon klingelte, fluchte er ungehalten.

„Duke, geh ran und lass dir sagen, worum es geht.”

Needhams Bewegungen waren geschmeidig, als er sich beeilte, der Anweisung seines Chefs Folge zu leisten. „Needham hier.”

Simons Stimme zitterte vor Kälte. „Hallo, Duke, ich bin’s, Simon. Ich habe hier unten ein kleines Problem. Ich muss mit Pharaoh reden.”

Duke zögerte. „Boss …”

Pharaoh runzelte die Stirn. „Verdammt, ich habe dir gesagt, du sollst fragen, worum es geht.”

„Es ist Law. Er sagt, er hat ein Problem.”

Pharaoh zuckte zusammen, was dazu führte, dass ihn die Maniküre, die ihm gerade die Nagelhaut schnitt, mit der Nagelhautzange piekste.

„Verdammt, passen Sie doch auf!” fuhr er sie an. „Duke, bring sie raus, aber ein bisschen Tempo. Ich muss dringend etwas Geschäftliches besprechen.”

Die beiden verschwanden ohne Widerworte.

„Ja?” meldete er sich.

Simon erschauerte. Seine Füße waren Eiszapfen, und seine Nase lief ununterbrochen. Er dachte an die Milchfarm seines Vaters und wie unkompliziert sein Leben dort gewesen war.

„Boss, ich habe da ein kleines Problem”, sagte er.

„Ich höre”, erwiderte Pharaoh ruhig.

Simon erschauerte wieder. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn Pharaoh ihn verflucht und beschimpft hätte, statt ihm mit so ungewohnter Höflichkeit zu begegnen.

„LeGrand hat die Cops gerufen. Sie sind eine Weile in seinem Haus geblieben, und als sie wieder rauskamen, wollten sie mir einen Besuch abstatten, so dass ich vorübergehend türmen musste.”

„Warum?” fragte Pharaoh. „Das haben sie doch bestimmt nicht ohne Grund gemacht.”

„Na ja, letzte Nacht war ich kurz mal drüben, um die Lage zu peilen. Die haben da eine echt scharfe Alarmanlage installiert. Ins Haus zu kommen dürfte nicht gerade ein Kinderspiel werden. Aber es war dunkel. Alle haben geschlafen. Ich habe nur durch die Fenster geschaut. Sie haben mir doch aufgetragen, sie nicht aus den Augen zu lassen, oder?”

Pharaoh atmete tief durch, schloss die Augen und zwang sich, ruhig zu bleiben.

„Ich habe dir auch aufgetragen, auf deinem Posten zu bleiben.”

„Ja, aber ich dachte …”

„Ich bezahle dich nicht dafür, dass du denkst. Ich bezahle dich dafür, dass du meine Befehle befolgst.”

„Und das habe ich getan, Boss. Ich habe mir diesen Privatschnüffler geschnappt, genauso wie Sie es wollten.”

„Und jetzt wirst du dafür geschnappt.”

„Niemals … jedenfalls glaube ich das nicht”, sagte Simon.

„Und was wollten dann die Cops?”

Simon holte tief Luft. „Die Fußspuren, Boss. Man konnte sehen, dass jemand ums Haus herumgegangen ist.” Er begann zu fluchen. „Aber woher zum Teufel sollte ich wissen, dass es aufhört zu schneien? Wo es doch schon die ganze Zeit geschneit hat, seit ich hier bin!” Nach einer kurzen Atempause fügte er hinzu: „Aber sie kommen mir trotzdem nicht auf die Schliche. Die Spuren hörten an der Straße auf.”

In Pharaoh kochte Zorn hoch. Er war so wütend, dass er zitterte.

„Und da du Volltrottel neu zugezogen bist, wirst du auch der Erste sein, den sie befragen.”

„Was soll ich denn jetzt machen?” fragte Simon ziemlich kläglich.

Pharaoh schaute auf die Uhr. „Kennst du die Busstation?”

„Nein”, gab Simon zurück. „Aber ich werde sie finden.”

„Sei in zwei Stunden dort. Jemand wird dich dort erwarten.”

Simon fiel ein Stein vom Herzen. „Danke, Boss. He, tut mir echt Leid. Wird nicht wieder passieren.” Damit legte er auf.

Pharaoh hörte es klicken. „Das siehst du ganz richtig”, sagte er leise und legte ebenfalls auf.

Simon Law kam fünf Minuten vor der verabredeten Zeit bei der Busstation an. Er ließ seinen Blick über die kleine Menschenansammlung schweifen, erkannte jedoch niemanden, was ihn allerdings auch nicht beunruhigte. Er war ohnehin ein bisschen zu früh dran und musste dringend aufs Klo.

Seine Schritten hallten in dem großen gekachelten Raum wider, als er auf die Urinale an der Wand zuschlenderte. In dem Moment, in dem er seinen Reißverschluss nach unten zog, ging die Tür hinter ihm auf. Er schaute über die Schulter und lächelte, weil er den Eintretenden erkannte.

„He, Paulie, gib mir noch ne Sekunde, ich bin gleich soweit”, sagte er, während Paulie hinter ihn trat und ihm ohne mit der Wimper zu zucken die Gurgel durchschnitt.

Simon sackte lautlos in sich zusammen und fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden, tot, noch bevor er einen Schrei ausstoßen konnte.

 

15. KAPITEL

Betty LeGrand glaubte, ein Dejá-vu zu haben, als sie auf Zehenspitzen den Flur in ihrem alten Hauses hinunter schlich und bei ihrer Schwiegertochter ins Zimmer spähte - genauso wie sie es früher bei Clay zahllose Male getan hatte. Frankie, deren Haare sich wie eine schwarze Flut über das Kopfkissen ergossen, hatte sich die Decke bis unters Kinn hochgezogen und schlief. Als Betty ihren unschuldigen Gesichtsausdruck sah, musste sie lächeln. Beruhigt, dass alles in Ordnung war, drehte sich Clays Mutter um und ging wieder ins Wohnzimmer. Gut, dass Frankie wenigstens schlafen konnte.

Ihr Mann Winston kam mit zwei Tassen Kaffee aus der Küche. Er reichte ihr eine davon und fragte: „Wie geht es ihr?”

„Sie schläft immer noch. Aber so ist es wahrscheinlich am besten.”

Winston folgte seiner Frau mit gerunzelter Stirn ins Wohnzimmer und setzte sich neben sie auf die Couch. Sie verbrachten eine ganze Weile schweigend, die er damit füllte, dass er in seinen Kaffee blies, während Betty in einer Illustrierten blätterte.

„Das ist wirklich ein ganz schönes Durcheinander, was?”

Betty schaute auf. „Durcheinander ist wohl kaum das richtige Wort”, sagte sie leise. „Ich mache mir so große Sorgen um die Sicherheit der Kinder, dass ich nachts kein Auge mehr zubekomme.”

Winston strich ihr lächelnd eine Haarsträhne aus den Augen. „Sie sind keine Kinder mehr, Honey.”

Sie seufzte. „Ich weiß, aber du verstehst schon, was ich meine. Unsere Kinder bleiben immer unsere Kinder, ganz gleich wie alt sie sind.”

„Wann wollte Clay zurück sein?” fragte Winston.

„Am frühen Nachmittag. Er wollte die dringlichsten Aufgaben delegieren und noch kurz mit seinem Vorarbeiter reden. Sie dachten, sie könnten die Isolierung anbringen und dann vielleicht im Westflügel anfangen.”

Winston nickte und trank einen langsamen Schluck von seinem Kaffee.

„Mit dem Auftrag für diesen Krankenhausflügel steht der Junge wohl endgültig fest auf eigenen Beinen”, sagte er.

Betty lächelte. „Er macht seine Sache gut, findest du nicht?” Sie legte ihre Hand auf sein Knie und tätschelte es liebevoll. „Aber er hatte ja schließlich auch den besten Lehrherrn.”

Winston grinste, und dabei sah er Clay für einen Moment so ähnlich, dass Betty ihn verblüfft anstarrte.

„Wir werden das schon durchstehen, meinst du nicht, Winston?”

Die Besorgnis, die in ihrer Stimme mitschwang, war unüberhörbar. Er stellte seine Tasse ab, legte ihr einen Arm um die Schulter und drückte sie tröstlich.

„Aber sicher, Honey. Frankie kann sich von Tag zu Tag besser erinnern. Und an je mehr sie sich erinnert, desto besser wird es für uns alle sein. Immerhin kennen wir jetzt das Gesicht des Feindes.”

Betty erschauerte und lehnte ihren Kopf an die Schulter ihres Mannes. „Ich werde keine Ruhe finden, bis dieser schreckliche Mensch hinter Schloss und Riegel ist”, murmelte sie.

Winston umarmte sie wieder. „Die Polizei tut, was sie kann. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.”

Wieder folgte ein Schweigen, in dem Betty nach ihrer Illustrierten griff und Winston sich erneut seinem Kaffee widmete. Draußen auf der Straße fuhr langsam ein Streifenwagen vorbei. Es war nicht das erste und es würde auch nicht das letzte Mal sein.

Etwa eine halbe Stunde später hörte Betty ein Geräusch aus dem Schlafzimmer.

„Scheint so, als ob Frankie aufgewacht wäre”, sagte sie. „Ich glaube, ich werde mal nach ihr sehen. Vielleicht möchte sie ja eine schöne heiße Suppe oder etwas zu trinken.”

Sie stand auf und ging über den Flur zum Schlafzimmer, wo sie den Kopf durch die Tür steckte und fragte: „Na, Liebes, wie fühlst du dich?”

Frankie kam gerade aus dem Bad.

„Besser glaube ich.”

„Möchtest du etwas essen? Vielleicht eine Suppe oder …”

Bei der Erwähnung von Essen wurde fuhr Frankie mit einem Aufstöhnen auf dem Absatz herum und stürzte wieder ins Bad.

Betty folgte ihr und trocknete ihr einen Moment später wie bei einem Kind Gesicht und Hände ab.

„Bitte entschuldige”, sagte Betty. „Es tut mir Leid. Ich hätte das Wort E-s-s-e-n nicht erwähnen dürfen.”

Frankie bewerkstelligte ein mattes Lächeln. „Wenigstens wird mir nicht schlecht, wenn du es nur buchstabierst”, murmelte sie.

Betty lachte leise auf. „Übelkeit ist wirklich etwas ganz Grauenhaftes, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Als ich mit Clay schwanger war, war ich über Wochen hinweg jeden Morgen sterbenskrank.”

Weil sie sich zum Waschbecken umdrehte, entging ihr das nackte Entsetzen, das Frankie bei diesen Worten packte. Doch als sie das unvermittelte Aufstöhnen ihrer Schwiegertochter hörte, fuhr sie, das Schlimmste befürchtend, auf dem Absatz herum.

„Was ist, Liebes? Wird dir wieder schlecht?”

Frankie, die kein Wort herausbrachte, schüttelte nur den Kopf.

Betty ließ von der Panik, die sich auf Francescas Gesicht spiegelte, anstecken. „Francesca, Liebling, sag mir, was los ist. Was ist mit dir? Wie kann ich helfen?”

Frankie begann zu zittern. „Meine Periode. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich sie zum letzten Mal hatte.”

Über Bettys Gesicht huschte ein verständnisvolles Lächeln, während ihr Blick zu Frankies Bauch glitt.

„Oh, Liebes, das wäre einfach wundervoll”, sagte sie weich.

Doch für Frankie stellte sich die Angelegenheit längst nicht so unkompliziert dar. Für sie gab es noch ein anderes Bild, das ihre Erinnerung daran, wie sie mit Clay geschlafen hatte, überlagerte. Sie glaubte wieder, Pharaohs Gewicht auf sich zu spüren, und sie erinnerte sich genau, welche Mühe sie gehabt hatte, Atem zu holen.

„Oh, Betty, du verstehst mich nicht. Diese ganze Zeit, in der ich weg war … was ist, wenn … woher weiß ich, dass …”

Plötzlich verstand Betty. Sie setzte sich neben Frankie auf den Badewannenrand und nahm sie in die Arme.

„Francesca … Darling.”

Frankie konnte nicht aufhören zu zittern. „Oh, mein Gott, oh, mein Gott… stell dir vor, ich bin schwanger, und es ist nicht Clays Kind.”

„Hör auf! Hör sofort auf damit!” erwiderte Betty barsch. „Ganz egal, von wem das Kind ist, es wird auf jeden Fall immer dein Kind sein.” Dann zog sie ihre Schwiegertochter auf die Füße und nahm Frankies Gesicht in beide Hände. „Und wenn mein Sohn auch nur halb so viel Mumm in den Knochen hat, wie ich annehme, wird es ausreichen. Er liebt dich, Francesca, er liebt dich mehr als sich selbst. Nachdem du weg warst, habe ich eine Weile um seinen Verstand gefürchtet. Diese unzähligen Ausflüge, die er zu den Leichenschauhäusern im ganzen Land unternommen hat, wobei wir jedes Mal befürchten mussten, dass die Leiche, die er sich ansehen sollte, du sein könntest … es war einfach schrecklich. Ganz zu schweigen von den schrecklichen Verdächtigungen, denen er ausgesetzt war.”

Frankie schossen die Tränen in die Augen und liefen ihr übers Gesicht, während Betty fortfuhr: „Kannst du das verstehen? Diese entsetzliche Ungewissheit fraß ihn fast auf.” Dann seufzte Betty. „Aber wenn du wirklich schwanger bist… und selbst wenn es tatsächlich nicht Clays Kind sein sollte, ist es doch ein Teil von dir.” Sie riss eine Hand voll Papiertücher aus einer Schachtel und hielt sie Frankie hin. „Hier, wisch dir die Tränen ab und putz dir die Nase. Bis jetzt gibt es noch keinen Grund zu weinen. Lass es uns lieber erst herausfinden, dann kannst du dich immer noch selbst zerfleischen.”

Frankie hätte fast gelächelt. „Ich werde mich nicht zerfleischen”, versprach sie. „Ich habe zu lange und zu hart gekämpft, um jetzt aufzugeben.”

„Das gefällt mir”, lobte Betty. „So höre ich dich gern reden. Glaubst du, du kannst dich anziehen?”

Frankie nickte.

„Gut, dann mache ich dir unterdessen Tee und ein paar Scheiben Toast. Glaub mir, das wird deinen Magen beruhigen, ganz gleich, was damit auch ist. Außerdem werde ich Winston zur Apotheke schicken, damit er einen Schwangerschaftstest holt. Dann haben wir Gewissheit - welche auch immer.”

Frankie schaute überrascht. „Oh, aber …”

Betty schüttelte den Kopf. „Kein Aber, meine Liebe. Davon abgesehen, wenn du wirklich schwanger bist, werden es alle früh genug erfahren. Besser, du verschaffst dir jetzt gleich Sicherheit, statt noch lange herumzugrübeln, was dich vielleicht noch kränker macht.”

Frankies Unterlippe zitterte. „Oh, Gott, Betty, aber was ist, wenn es stimmt? Wie soll ich das Clay bloß beibringen?”

Betty zögerte, hin- und hergerissen zwischen Frankies Bedürfnissen und dem Wohl ihres Sohnes.

„Sweetheart, warum machst du nicht einfach zuerst einmal den Test. Wenn er negativ ist, brauchst du dir über nichts den Kopf zu zerbrechen. Und wenn er positiv ist, machen wir einen neuen Plan. Was hältst du davon?”

Frankie wollte widersprechen, aber je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass es der einzig gangbare Weg war.

„Du hast Recht”, stimmte sie schließlich zu. „Es hat keinen Sinn, Clay in Aufruhr zu versetzen, und am Ende stellt sich heraus, dass es überflüssig war.”

„Clay liebt dich, er wird immer zu dir halten, ganz egal was passiert”, versicherte Betty, obwohl ihr insgeheim nicht ganz wohl war dabei. Was war, wenn Clay nicht so reagierte wie sie es erwartete? Was, wenn sie Frankie jetzt etwas einredete, das sich später nicht bewahrheitete?

„Also, du ziehst dich an, und ich schicke unterdessen Winston in die Apotheke. Das wird für ihn eine ganz neue Erfahrung sein. Er hat es noch nie geschafft, etwas Persönlicheres zu kaufen als eine Tube Zahnpasta.” Sie grinste. „Ich wünschte wirklich, ich könnte Mäuschen spielen und sein Gesicht sehen, wenn er einen Schwangerschaftstest verlangt.”

Frankie schaute überrascht auf. „O je, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Vielleicht sollten wir lieber …”

„Du ziehst dich jetzt an”, befahl Betty. „Winston macht das schon. Und vielleicht hilft ihm ja auch die Aussicht auf ein süßes Enkelkind dabei.”

Nachdem sie ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gegeben

 


hatte, ließ Betty Frankie allein. Kraftlos setzte sie sich noch einmal aufs Bett. Das Karrussell der Zukunft hatte sich angefangen zu drehen. Jetzt konnte sie sich nur noch festhalten.

„He, Dawson, du hast eine Nachricht auf deinem Schreibtisch”, begrüßte Ramsey seinen Kollegen.

Avery Dawson winkte ihm dankend zu und ging froh, im warmen Büro angekommen zu sein, eilig zu seinem Schreibtisch, schnappte sich das Fax und ließ sich in seinen Schreibtischstuhl plumpsen. Doch sobald er angefangen hatte zu lesen, wurde sein Gesicht immer länger.

„Na, besonders glücklich siehst du aber nicht aus”, stellte Ramsey fest, während Dawson seinen Mantel am Garderobenständer aufhängte.

„Der Van vor Mrs. Raffertys Haus ist auf eine Carla Brewer zugelassen, wohnhaft in Escondido, Kalifornien. Sie hat den Wagen vor einer Woche als gestohlen gemeldet.”

„Verdammt”, brummte Ramsey. „Was bedeutet das?”

Dawson schaute auf. „Es bedeutet, dass der Mann, der gegenüber den LeGrands eingezogen ist, offenbar ein Autodieb ist, aber deshalb muss er noch lange nichts mit Francesca LeGrands Verschwinden zu tun haben.”

„Gibt es im Zusammenhang mit dem Namen, den Mrs. Rafferty uns genannt hat, irgendwas Neues?”

Dawson schaute wieder auf das Fax, dann schnippte er es über den Schreibtisch zu Ramsey.

„Nein. Männer, die Peter Ross heißen, gibt es Hunderte. Und in Anbetracht der Tatsache, dass er ein gestohlenes Fahrzeug fuhr, möchte ich stark bezweifeln, dass das sein richtiger Name ist,”

„Was hältst du davon, wenn wir Mrs. Rafferty bitten, sich mal

ein paar Fotos aus der Verbrecherkartei anzusehen?” fragte Ramsey.

Dawson zuckte die Schultern. „Warum nicht? So umfangreich ist sie ja leider nicht.” Ramsey drehte sich bereits zu seinem Schreibtisch um, als Dawson noch ergänzte: „Wir sollten die Polizei in Escondido informieren, dass wir den gestohlenen Van gefunden haben. Ich werde mit dem Captain reden.”

Frankie wanderte nervös zwischen Fenster und Couch hin und her, während sie auf Winstons Rückkehr wartete.

„Setz dich hin, Liebes”, sagte Betty. „Entspann dich. Vielleicht ist die ganze Aufregung ja umsonst. Es gibt nämlich auch heute noch so altmodische Krankheiten wie zum Beispiel eine ganz normale Grippe, weißt du.”

„Wie eine Grippe fühlt es sich aber nicht an”, brummte Frankie.

Betty seufzte und konzentrierte sich wieder auf ihre Handarbeit. Schon als Achtjährige hatte sie das Spitzenklöppeln von ihrer Großmutter erlernt, etwas, das sie im Lauf der Jahre immer wieder einmal und gerne praktiziert hatte. Sie hielt das Stück Spitze, an dem sie gerade arbeitete, hoch und überlegte, dass es sich perfekt für die Einfassung eines Taufkleides eignen würde.

„Da ist wieder ein Streifenwagen”, berichtete Frankie vom Fenster aus.

„Sie fahren ständig vorbei, seit die Detectives weg sind.”

Ohne wirklich etwas wahrzunehmen, starrte Frankie auf die friedliche kleine Straße hinaus, auf die mit Weihnachtsgirlanden geschmückten Veranden und Bäume, die spielenden Kinder. Früher war ihr das alles so perfekt vorgekommen, sie hatte sich so sicher gefühlt, so geborgen. Jetzt erschien ihr alles bedrohlich und

hässlich - und daran war sie selbst schuld. Plötzlich wütend wandte’ sie sich vom Fenster ab.

„Warum hasst ihr mich nicht?”

Betty war so überrascht von der Frage, dass sie eine Masche fallen ließ. „Warum um alles in der Welt sollten wir dich denn hassen?”

„Überleg doch nur, wie viel Kummer ich eurem Sohn gemacht habe - und sogar dir und Winston. Ich fühle mich schmutzig und verängstigt, wie ein Kind, das ahnt, dass man ihm irgendetwas Schlimmes angetan hat, aber nicht weiß was und warum.”

„Das ist absurd”, sagte Betty und forderte Frankie mit einer Handbewegung auf, sich neben sie auf die Couch zu setzen.

Frankie schüttelte den Kopf. „Ich kann jetzt nicht sitzen.” Sie drehte sich wieder zum Fenster um und schaute auf die Einfahrt. Ein paar Sekunden später schrak sie zusammen und flüsterte. „Oh, mein Gott. Clay kommt.”

Betty legte ihre Handarbeit weg und stand auf, aber sie war nicht schnell genug, um Frankie davon abzuhalten, fluchtartig das Zimmer zu verlassen. Bedrückt schaute sie ihrer Schwiegertochter nach, bevor sie zur Tür ging, um ihren Sohn ins Haus zu lassen.

„He, Mom, wo ist dein Auto?” fragte Clay, als er das Haus betrat.

„Ich habe deinen Dad zum Einkaufen geschickt. Er müsste eigentlich jeden Moment zurück sein.”

Clay nickte und hängte seinen Mantel auf, dann gab er seiner Mutter zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange.

„Wie geht’s Frankie?” fragte er.

Betty biss sich auf die Unterlippe, schaffte es dann jedoch, sich ein Lächeln abzuringen. „Warum fragst du sie nicht selbst?”

Clay horchte auf. Da schwang ein Unterton in ihrer Stimme mit, der ihm nicht gefiel. „Was ist los?”

Betty zuckte die Schultern. „Meiner Meinung nach absolut nichts. Jetzt geh schon und rede mit ihr. Ich habe mein Möglichstes getan.”

Clay ging eilig den Flur hinunter, wobei er fieberhaft überlegte, was passiert sein konnte. Sekunden später betrat er das Schlafzimmer, wo Frankie mit dem Rücken zur Tür am Fenster stand. Obwohl sie ihn gehört haben musste, rührte sie sich nicht von der Stelle und drehte sich auch nicht zu ihm um. Sein Herz begann schneller zu klopfen.

„Frankie?”

Sie wandte sich um, und als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, bekam er noch mehr Herzklopfen.

„Baby, was ist los? Fühlst du dich schlecht? Willst du, dass ich einen Arzt hole?”

Mit zitterndem Kinn machte sie einen Schritt auf ihn zu. „Oh, Clay, ich…”

Clay ging auf sie zu und nahm sie bei der Hand.

„Komm her.” Er führte sie zum Bett. „Ich möchte dich spüren, wenn wir reden.”

Ihr Gesicht verzerrte sich. „Ich muss dich etwas fragen.”

Er wollte sie in den Arm nehmen und alle schlimmen Dinge in ihrem Leben wegküssen, aber er spürte, dass sie Abstand brauchte. Deshalb beschloss er, nur ihre Hand zu halten.

„Du weißt, dass du mich jederzeit alles fragen kannst”, sagte er.

Ihr Mund war trocken, ihre Handflächen schweißnass. Und ihr Magen fühlte sich an wie früher im Waisenhaus, wenn der Besuchstag nahte und sie wusste, dass auch diesmal niemand zu ihr käme.

„Es könnte ein ungeahntes Problem geben”, begann sie zögernd.

„Dann werden wir es gemeinsam lösen”, gab er zurück und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Sie versuchte zu lächeln, aber alles, was sie zu Stande brachte, war eine klägliche Grimasse. „Deine Mutter hat heute Morgen etwas gesagt, das mich sehr beunruhigt.”

Clay versteifte sich. Er konnte sich nicht vorstellen, dass seine Mutter je etwas Verletzendes zu Frankie sagen könnte, aber wenn sie es getan hatte, würde er sie zur Rede stellen.

„Was denn?” fragte er.

Sein schroffer Ton signalisierte Frankie, dass er in eine falsche Richtung dachte.

„Keine Angst, Clay, es war nichts Schlimmes. Genau gesagt hat sie mich bemitleidet, weil mir so schlecht war. Sie sagte, sie könnte es gut nachempfinden, wie ich mich fühle, weil es ihr wochenlang genauso ging, als sie mit dir schwanger war.”

„Und?” drängte er.

Sie holte tief Luft und schaute ihm offen in die Augen.

„Und ich kann mich nicht erinnern, wann ich meine letzte Periode hatte.”  

Auf Clays Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus. Frankie stöhnte innerlich. Sie musste ihm sofort alles gestehen, sonst würde er im nächsten Moment schon den Sekt kalt stellen.

„Aber ich erinnere mich daran, Pharaoh Carns Gesicht über mir gesehen zu haben, und ich vermute, dass ich vergewaltigt wurde.”

Er ächzte, als ob ihm jemand mit der Faust in den Magen geschlagen hätte. Einen Herzschlag lang sah er tiefe Verunsicherung in ihren Augen, die Angst, dass sie - wieder einmal - in Ungnade fallen könnte. Er beugte sich seufzend vor, bis sich ihre Lippen kurz berührten. Sie bewegte sich nicht.

„Francesca.”

„Was ist?”

„Sieh mich an. Erinnerst du dich an unsere Abmachung?”

Sie blinzelte. Das war nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte. „Was denn für eine Abmachung?” murmelte sie.

„Dass ich für unser erstes Kind den Namen aussuche.”

Sie holte tief und zitternd Luft und versuchte zu sprechen, aber ihre Stimme versagte.

Unser. Er hatte unser gesagt.

„Erinnerst du dich noch daran?” fragte er.

Ihr schossen die Tränen in die Augen. „Ja.”

„Deshalb sollte ich - vorausgesetzt du bist wirklich schwanger - besser gleich mit einer Liste anfangen, weil unser Kind einen ganz besonders schönen Namen brauchen wird.”

Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und begann zu weinen.

„Ich habe so schreckliche Angst. Seit dem Tag, an dem ich dich zum ersten Mal sah, habe ich mir ausgemalt, von dir Kinder zu bekommen, aber jetzt… o Gott, o Gott, Clay, was ist, wenn es nicht dein…”

Noch bevor sie ihren Satz zu Ende gesprochen hatte, küsste er sie hart und schnell, wobei er das Entsetzen hinunterschluckte, das ihre Worte in ihm ausgelöst hatten. Er atmete kurz und flach in dem Bemühen, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er wollte lachen, dabei hatte er - du lieber Gott! - das Gefühl, gleich loszuheulen zu müssen. Aber er tat weder das eine noch das andere, sondern versprach ihr stattdessen etwas, von dem er wusste, dass er es auch halten würde.

„Ich schwöre dir und bei Gott, dass ich das Baby ebenso lieben werde, wie ich dich liebe.”

Noch ehe Frankie dazu kam, erneut ihre Ängste zum Ausdruck zu bringen, hörte sie ein Auto die Einfahrt heraufkommen. Sie stand auf und rannte zum Fenster.

„Es ist Winston. Er ist zurück.”

Ehe er es sich versah, hatte sie schon das Zimmer verlassen und lief eilig den Flur hinunter. Clay folgte, neugierig darauf, was sein Dad so Wichtiges mitbringen könnte.

„Hast du ihn?” bestürmte Frankie Winston gleich an der Tür.

Er verdrehte die Augen und gab ihr eine Tüte.

„Himmel, ja”, brummte er. „Diese kesse Kleine an der Kasse hat einen Blick auf die Packung geworfen, einen zweiten auf meine grauen Haare und die Falten, und schließlich hat sie gegrinst. Und als ob das nicht alles schon schlimm genug wäre, hat sie mir am Ende auch noch zugezwinkert.”

Betty bekam einen Lachkrampf, was der angespannten Atmosphäre gut tat, andererseits aber bei Clay, der sich dazu gesellt hatte, noch mehr Verwirrung stiftete.

„Was ist denn so lustig?” erkundigte er sich.

Betty, die sich immer noch vor Lachen ausschüttete, konnte nur auf ihren Mann deuten, während ihr die Tränen über die Wangen kullerten.

Und selbst” Frankie musste all ihren schrecklichen Befürchtungen zum Trotz lächeln. Sie gab Winston einen Kuss auf die Wange und sagte weich: „Vielen Dank.”

„He, Leute, ich will auch lachen”, beschwerte sich Clay.

Frankie hielt die Tüte hoch. „Deine Mom hat Winston losgeschickt, einen Schwangerschaftstest zu kaufen.”

Der Anblick der kleinen braunen Tüte war für Clay wie ein Fausthieb in den Magen. Diese Tüte enthielt die Antwort auf eine unheilvolle Frage.

Er verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. „Also, Dad, ich finde, wenn du ihn schon gekauft hast, solltest du auch damit angeben.”

Winston warf seinem Sohn einen Scher-dich-zum-Teufel-Blick zu, während seine Frau wieder Tränen lachte. Er schaute erst auf Betty, dann auf seinen Sohn und gab schließlich Frankie einen schnellen Kuss.

„So, Leute, ich bringe jetzt dieses gackernde alte Huhn nach Hause und vermutlich bleibe ich dann auch gleich dort”, sagte er. Und grinste. „Einfach weil es verdammt kalt draußen ist und ich zu alt bin, um mich nach einem anderen Schlafplatz umzusehen.”

„Danke”, sagte Frankie noch einmal.

Winston drückte ihren Arm. „Ruf später kurz mal an - egal, was dabei herausgekommen ist.”

Frankie nickte.

Wenig später waren sie allein. Die Tüte fest an die Brust gepresst, drehte sie sich zu Clay um. „Wenn du möchtest, kannst du mitkommen.”

Am anderen Ende der Stadt gab es ebenfalls Fragen, die einer Antwort harrten. Avery Dawson breitete die nächste Verbrecherkartei vor Anna Rafferty aus und ließ sie sie studieren.

„Mrs. Rafferty, wir sind Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie sich freundlicherweise bereit erklärt haben, uns zu helfen.”

Die alte Dame seufzte. „Wie viele Gesetzesbrecher es doch gibt.” Sie schlug das Register auf und begann, es langsam durchzublättern. Plötzlich deutete sie auf ein Foto. „Oh, sehen Sie nur!”

Dawson sprang wie elektrisiert auf. „Ist er das? Ist das der Mann, der Ihre Wohnung gemietet hat?”

„Oh, nein”, gab sie zurück. „Aber er sieht aus wie mein Vater in jungen Jahren. Ist das nicht erstaunlich? Ich habe gehört, dass jeder Mensch irgendwo auf der Welt einen Doppelgänger hat. Mein Gott, Pa würde der Schlag treffen, wenn er wüsste, dass er eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem Ganoven hat.”

Dawson lehnte sich in seinen Stuhl zurück und schluckte einen Fluch hinunter.

„Ja, Ma’am, ganz bestimmt. Aber jetzt wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie noch ein bisschen weiterschauen Würden. Es ist wirklich sehr wichtig, dass wir mit Ihrem Mieter sprechen.”

Sie nickte und konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe, während Ramsey grinste und Dawson die Augen verdrehte.

Wenig später hatte sie diese Kartei ebenfalls durchgesehen und schlug die nächste auf. Es dauerte nicht lange, bis sie aufgeregt auf ein Foto deutete.

„Da!” rief sie aus.

„Was ist da?” fragte Dawson vorsichtig geworden, wobei er schon fast zu hören erwartete, dass der Mann aussähe wie ihr über alles geliebter verschiedener Ehemann Edward, von dem heute bereits mehrfach die Rede gewesen war.

„Das ist der Mann! Das ist der Mann, der die Wohnung gemietet hat!”

Dawson sprang auf und schaute ihr über die Schulter. „Sind Sie sicher?” fragte er.

„Oh, ja”, sagte sie. „Ich vergesse nie ein Gesicht. Aber davon abgesehen, schauen Sie mal da, seine Augenbrauen! Sehen Sie, dass eine höher ist als die andere? Natürlich habe ich nie etwas zu ihm gesagt, aber er wirkte auf mich dadurch ein bisschen verwirrt.”

Dawson betrachtete das Foto und las den darunter stehenden Namen: „Simon Law.” Er schaute zu. Ramsey. „Jag den Namen mal durch den Computer. Mal sehen, was der ausspuckt.” Dann wandte er sich wieder Mrs. Rafferty zu. „Ma’am, Sie waren uns wirklich eine große Hilfe. Unser Detective Adler hier wird Sie nach unten bringen.”

„Könnte mir vielleicht jemand ein Taxi rufen?” fragte sie.

„Das ist nicht nötig. Einer unserer Beamten wird Sie nach Hause fahren.”

„Ach du meine Güte!” rief sie aufgeregt aus. „Ein echtes Polizeiauto! Ich wünschte, das hätte mein Edward noch miterlebt.” Gleich darauf kicherte sie. „Mein Dad sagte damals schon, ich würde eines Tages noch in den Armen des Gesetzes landen.”

Dawson warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. Nach dem hinter ihnen liegenden harten Tag war die alte Dame doch eine nette Aufmunterung. Er half ihr beim Aufstehen und schüttelte ihr die Hand.

„Machen Sie unseren Jungs keine schönen Augen, Anna Rafferty, andernfalls könnte ich mich nämlich gezwungen sehen, Sie festzunehmen. Und machen Sie sich keine Sorgen wegen Ross. Ich lasse Ihr Haus überwachen. Sobald er nach Hause kommt, werden wir ihn festnehmen.”

Als die alte Dame den Raum verließ, lächelte sie immer noch.

Dawson streckte die Hand nach seinem Kaffeebecher aus. Sein Magen knurrte. Aber er würde sich vorerst wohl oder übel mit einer weiteren Ladung Koffein begnügen müssen.

Clay saß, angelehnt an die Kopfstütze im Bett, mit Frankie vor sich zwischen seinen Beinen, die sich an seiner Brust anlehnte. Er hatte seine Arme um sie gelegt, während seine langsamen und gleichmäßigen Atemzüge warm ihren Nacken streiften. In ihrem Rücken konnte sie deutlich das Klopfen seines Herzens spüren, und das einzige Geräusch im Zimmer war das Ticken der Uhr an der gegenüberliegenden Wand.

Sie hielt das Teststäbchen wie eine Zeitbombe, die gleich explodieren konnte, verkehrt herum in der Hand.

„Ist es schon soweit?” fragte sie.

„Nein, es dauert noch eine Minute.”

Sie seufzte.

„Nicht seufzen, Frankie. Egal was dabei rauskommt, es ist okay.”

„Ich weiß”, sagte sie leise.

Dann warteten sie weiter.

Obwohl sie gebannt auf das Teststäbchen in ihrer Hand starrte, schrak sie zusammen, als plötzlich Clays Stimme an ihr Ohr drang.

„Jetzt”, sagte er.

In plötzlicher Angst hinzusehen, umklammerte sie den Test. Nachdem sie es umgedreht hatte, konnte sie durch den Tränenschleier vor ihren Augen nichts erkennen. Und als sie hörte, wie Clay leise ausatmete, wusste sie aus irgendeinem Grund, dass der Test positiv war. Es war der wundervollste und gleichzeitig der erschreckendste Moment ihres Lebens. Sie würde ein Baby bekommen. Aber wer war der Vater?

Es war wieder Clay, der den Anfang machte und sagte: „Lass uns Mom und Dad anrufen. Sie warten seit Jahren darauf, dass sie endlich Großeltern werden. Bestimmt sind sie ganz aus dem Häuschen vor Freude.”

Frankie löste sich aus Clays Armen und drehte sich zu ihm um.

„Und was ist mit dir, Clay? Was fühlst du dabei?” fragte sie.

Er lächelte und schüttelte den Kopf, als könne er es nicht glauben, dass sie fragte. „Ich fühle mich dir so nah, dass du dich noch wundern wirst, wo zum Teufel dein persönlicher Freiraum geblieben ist”, brummte er. Gleich darauf grinste er. „He, ich werde Vater! Das müssen wir feiern, nachdem wir Mom und Dad angerufen haben.”

Frankie wurde es ein bisschen leichter ums Herz, wenn auch nicht viel, aber immerhin wusste sie, dass sie diese Sache zusammen durchstehen würden.

„Ich habe aber keine große Lust, bei diesem Schnee rauszugehen.”

Er grinste. „Dann lassen wir uns eben etwas kommen. Du suchst aus. Ich rufe an.”

Sie überlegte. Der Gedanke an Essen erschien ihr plötzlich die beste Idee des Tages zu sein.

„Ich bin für Chinesisch, oder möchtest du lieber eine Pizza?”

„Ich möchte am liebsten dich”, gab Clay zärtlich zurück, bevor er sie auf den Rücken rollte und seinen Kopf in ihre Halsbeuge legte.

Der Knoten in ihrer Brust’ lockerte sich ein bisschen. Sie umarmte ihn.

„Du hast Glück”, sagte sie weich. „Heute Nacht bin ich die Spezialität des Hauses.”

Clay grinste. „Oh, nein, Francesca. Du bist immer die Spezialität des Hauses, und ich kann nie genug von dir bekommen. Nicht von dir. Niemals.”

Dann wandte er den Blick ab, fuhr ihr mit der Hand über den Bauch, schob den Pullover und die Jogginghose weg, bis seine Handfläche auf ihrer weichen Bauchdecke lag.

„He, du da drin. Sieh zu, dass du groß und stark wirst, kleines Baby. Und wenn du bereit bist, werden wir dich erwarten.”

Als er wieder auf Frankie schaute, sah sie Tränen in seinen Augen. Das gab ihr den Rest.

„Ich liebe dich, Clay LeGrand.”

Er grinste. „Ich weiß.”

Sie gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm. „An dieser Stelle musst du sagen ,Ich liebe dich auch.’”

Sein Grinsen wurde breiter. „Das wäre zu einfach, Sweetheart.”

Sie musste kichern. „Ja, mit den einfachen Dingen geben wir uns nicht ab, was?”

„Mein Dad sagt immer, sobald eine Frau alles über einen Mann weiß, macht sie ihn zur Minna.”

Frankie fuhr ihm grinsend mit dem Finger leicht über die Wange. „Na, dann solltest du dich vorsorglich schon mal darauf einstellen, zur Minna gemacht zu werden, weil du nämlich in den nächsten acht Monaten ständig unter Kontrolle sein wirst.”

Er lachte leise auf und begann, ihr ihren Pullover über den Kopf zu ziehen.

„Was soll das mit den acht Monaten? Sag lieber, für den Rest unseres Lebens”, erwiderte er.

Sie seufzte, als er sie in die Arme nahm. „Für den Rest unseres Lebens? Das wäre schön.”

 

16. KAPITEL

Grau und kalt zog der Morgen herauf. Der starke Wind hatte in der Nacht den Schnee weggeblasen, und damit war auch der größte Teil der Fußspuren verschwunden. Clay brauchte die Spuren jedoch nicht zu sehen, um zu wissen, dass die Gefahr für Frankie immer noch existierte. Und er spürte ihre Angst mit jedem vergehenden Tag wachsen.

Frankie war wach, aber sie lag noch im Bett und lutschte auf Anraten seiner Mutter vor dem Aufstehen erst noch einen Drops Traubenzucker gegen ihre Morgenübelkeit. Entschlossen, sich seine Sorgen nicht anmerken zu lassen, zwang Clay sich zu einem Grinsen ab, als er sich zu ihr umdrehte.

„Das klingt ja fast, als ob wir ein Mäuschen im Schlafzimmer hätten”, stellte er fest.

„Fühlen tue ich mich jedenfalls so”, erklärte sie, während sie einen Krümel wegschnippte.

Clay lachte leise auf. „Möchtest du jetzt vielleicht eine Tasse Tee?”

Sie stellte sich den Tee einen Moment vor, und. als ihr Magen nicht rebellierte, nickte sie. „Könnte klappen.”

„Fein! Ich trinke eine Tasse mit.”

Frankie wollte aufstehen, aber Clay hielt sie zurück.

„Ganz langsam. Ich schlage vor, du bleibst noch liegen und erlaubst zur Abwechslung mal mir, dich zu bedienen.”

Sie ließ sich mit einem frustrierten Seufzer in die Kissen zurückfallen. „Ich hoffe bloß, diese lästige Morgenübelkeit ist bald vorbei.”

„Wir lassen uns so schnell wie möglich einen Arzttermin geben. Er hat bestimmt ein paar gute Tipps für dich. Also warte, ich bin in zwei Minuten mit dem Tee da.”

Nachdem er gegangen war, schloss Frankie die Augen und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass sie sich den schmerzlichen Ausdruck auf seinem Gesicht nur eingebildet hatte. Er hatte gesagt, dass er sie liebte. Er hatte geschworen, das Baby zu lieben, egal wer der Vater war. Sie musste ihm glauben, sonst würde sie verrückt werden. Sie drehte sich seufzend auf die Seite und drückte ihr Gesicht ins Kissen.

Die Geräusche, die aus der Küche zu ihr drangen, trösteten sie, während sie kraftlos im Bett lag und immer wieder eindöste. Sie gaben ihr das Gefühl von Sicherheit, die Bestätigung, dass, sie nicht allein war.

Eine kleine Weile später läutete das Telefon. Sie rollte sich herum, aber es hörte auf zu klingeln, bevor sie den Hörer abnehmen konnte. Zwei Minuten später kam Clay mit einem schnurlosen Telefon in der Hand ins Zimmer.

„Frankie, für dich. Es ist Addie Bell von Kitteridge House. Sie will dir etwas erzählen.”

Frankies Herz begann schneller zu klopfen, als sie sich im Bett herumrollte und die Hand nach dem Hörer ausstreckte. „Addie?”

„Hallo, Francesca! Wie ich gehört habe, darf man gratulieren!”

Frankie schaute auf Clay. Er grinste zerknirscht. Sie seufzte. Vielleicht machte sie sich ja umsonst Sorgen. Wenn er schon anfing, die Neuigkeiten ohne Not herumzuerzählen, musste der Rest für ihn auch okay sein.

„Ja, wir waren beide ziemlich überrascht”, gestand Frankie.

„Das kann ich mir vorstellen”, gab Addie zurück. „Also noch mal herzlichen Glückwunsch. Aber jetzt zum eigentlichen Grund meines Anrufs. Auch wenn es vielleicht keine große Hilfe ist, habe ich doch immer wieder versucht, mich an diesen Pharaoh Carn zu erinnern, und gestern Abend beim Fernsehen ist mir plötzlich etwas eingefallen.”

„Was denn?”

„Pharaoh hatte eine Tätowierung. Ich weiß noch genau, dass er sich eines Abends aus dem Haus schlich, um sie sich machen zu lassen. Er muss damals fünfzehn oder sechzehn gewesen sein. Ich war wütend, zum einen, weil er sich unerlaubt entfernt hatte, und zum anderen, weil ich nicht wollte, dass die anderen Jungs auf dumme Gedanken kommen.”

Automatisch legte Frankie ihre Hand in den Nacken und berührte ihre eigene Tätowierung.

„Es war so ein ägyptisch aussehendes Ding. Eine Art Kreuz, aber kein richtiges. Es hatte oben so eine komische Schlaufe. Und es war farbig … gelb, glaube ich.” Sie legte eine Pause ein. „Ich fürchte, es wird dir nicht viel weiterhelfen, aber nach allem was du durchgemacht hast, wollte ich keinesfalls etwas für mich behalten.”

Frankie hatte vor Aufregung Herzklopfen bekommen. „Oh, Addie, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin. Es ist wirklich schrecklich wichtig für uns. Hören Sie, ich will Sie wirklich nicht drängen, aber wir müssen sofort den Detective anrufen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir ihnen Ihre Nummer geben, nur für den Fall, dass sie noch irgendwelche Fragen haben?”

„Selbstverständlich nicht. Ich freue mich, wenn ich helfen kann.”

„Gut”, sagte Frankie. „Und noch mal vielen Dank für Ihren Anruf.”

„Wir bleiben in Verbindung”, erklärte Addie. „Ich will wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist.”

„Ja, wir melden uns”, versprach Frankie.

Am anderen Ende wurde aufgelegt. Frankie schaute ganz aufgeregt wieder zu Clay.

„Clay … das ist es doch, wovon Detective Dawson gesprochen hat, oder? Könnte das nicht der handfeste Beweis sein, den er braucht?”

Clay zuckte die Schultern. „Gut möglich.” Er machte eine Pause. „Wie fühlst du dich?”

Sie schaute an sich herunter auf die Krümel, die von ihrem Nachthemd auf den Boden gefallen waren.

„Als ob ich im Bett Salzkräcker geknabbert hätte.”

Clay grinste. „Der Tee ist fertig. Ich bringe ihn dir.”

„Nein, wirklich, wenn ich so weitermache, habe ich ihn womöglich auch gleich im Bett. Ich glaube, es ist besser, wenn ich ihn in der Küche trinke.”

Er runzelte die Stirn. „Bist du sicher?”

„Ja. Ich ziehe mir nur rasch etwas über. Du rufst am besten inzwischen schon mal Dawson an. Ich möchte, dass er sich so schnell wie möglich um die Sache kümmert.”

Clay ging in sein Arbeitszimmer, um Avery Dawson anzurufen, während Frankie sich etwas zum Anziehen heraussuchte. Ihr Leben begann sich langsam zu normalisieren, während Pharaoh Carns Leben immer mehr aus den Fugen geriet. Das spürte Clay genau.

Avery Dawson steuerte den Wagen geschickt durch den dichten Stadtverkehr, während Ramsey neben ihm versuchte zu essen.

„Verdammt, Avery, fahr langsamer”, beschwerte sich Ramsey, der in der einen Hand einen Kaffeebecher und in der anderen ein Sandwich balancierte.

Dawson warf seinem Partner einen finsteren Blick zu.

„Wahrscheinlich wirst du dir noch wünschen, dir dein Essen

für später aufgehoben zu haben”, brummte er. „Du kennst doch deinen schwachen Magen, und der Captain hat uns vorgewarnt, dass man unserem unbekannten Toten die Kehle aufgeschlitzt hat.”

Ramsey zuckte die Schultern. „Ich bin Schlimmeres gewöhnt”, konterte er, während er sich den letzten Bissen seines Sandwichs in den Mund stopfte.

„Aber wirf mir ja nicht vor, ich hätte dich nicht gewarnt”, murmelte Dawson düster.

„Betrachte mich als gewarnt”, gab Ramsey zurück, bevor er den Bissen mit dem letzten Rest seines Kaffees hinunterspülte.

Ein paar Minuten später suchte sich Dawson bei der Busstation einen Parkplatz. Beim Aussteigen schlug ihnen ein kalter Wind entgegen und krallte sich in ihre langen Mäntel. Sie gingen mit schnellen Schritten zu dem Gebäude, vor dem sich eine stetig wachsende Menschenmenge angesammelt hatte.

„Polizei. Bitte machen Sie Platz”, verlangte Ramsey. Die Menschen traten zur Seite, und die beiden Beamten schoben sich durch die entstandene Gasse.

Wenig später standen sie in der Herrentoilette.

„Wer hat den Toten gefunden?” erkundigte sich Dawson, als sich ein uniformierter Streifenpolizist zu ihnen gesellte.

Der Polizist deutete auf zwei Jugendliche, die draußen auf dem Gang in der Nähe der Tür saßen. Ihre Aufmüpfigkeit, die sie veranlasst hatte, sich die Haare grell lila zu färben und ihre Nasen mit einer ganzen Anzahl silberner Ringe zu schmücken, war ihnen offensichtlich abhanden gekommen. Sie waren kreidebleich, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.

„Jungs, ich bin Detective Dawson und das ist mein Partner, Detective Ramsey. Wir möchten euch ein paar Fragen stellen.”

Die Jungen nickten.

 


„Ihr habt die Leiche gefunden?”

Wieder ein Nicken.

„Habt ihr jemanden gesehen … außer dem Opfer, meine ich?”

„Nein, Sir”, antwortete einer der beiden. „Als wir reinkamen, war der Raum leer.” Der Junge zögerte. „Bis auf den Toten.”

„Habt ihr irgendetwas angefasst - oder einer von euch?” erkundigte sich Dawson.

„Nein, nein, überhaupt nichts. Wir sind gleich wieder rausgerannt und haben einen Typ gebeten, die Polizei zu alarmieren.”

Dawson überlegte kurz. Es bestand im Moment keine Notwendigkeit, die Jungs noch weiter zu vernehmen. Die beiden waren zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, das war alles. Es war kaum anzunehmen, dass sie ansonsten noch etwas wussten, was ihnen weiterhelfen würde.

„Lass dir ihre Namen und Adressen geben, Ramsey, und komm dann nach.”

Ramsey nickte und machte sich an die Arbeit, während Dawson wieder in die Herrentoilette zurückging.

Der Leichenbeschauer Fred True hatte seine Untersuchung gerade beendet, als Dawson hereinkam. Beim Blick auf die Leiche vergaß Dawson sämtliche Fragen, die er dem Arzt hatte stellen wollen.

„Heilige Scheiße”, murmelte er.

True schaute auf. „Ein Bekannter von Ihnen?”

„Wir waren ihm auf den Fersen.”

„Und jemand anders offensichtlich auch”, gab True trocken zurück, während er seine Gummihandschuhe abstreifte und in eine Tüte warf.

„Wie lange brauchen Sie hier noch?” erkundigte sich Dawson.

 „Ich bin fertig”, erwiderte True und drehte sich zu seinem Assistenten um. „Pack ihn in einen Sack und mach einen Zettel dran, Sonny. Dawson hier erleichtert uns unseren Job ein bisschen. Er weiß den Namen.”

Dawson schaute ein letztes Mal auf die Leiche. „Law. Sein Name war Simon Law.”

Genau in diesem Moment kam Ramsey herein. „Du willst mich wohl veräppeln”, brummte er, während er über Dawsons Schulter auf den Toten am Boden schaute.

Dawson drehte sich um. „Nein. Unser verschwundener Mieter Schrägstrich Dieb scheint sich unbeliebt gemacht zu haben.” Er klopfte Ramsey auf die Schulter. „Los, gehen wir. Ich bin neugierig, was wir über ihn in Erfahrung bringen.”

Eine Weile später saßen sie wieder an ihren Schreibtischen.

„Wissen wir schon irgendwas?”

Dawson wühlte immer noch in den Papieren herum.

„Eventuell… warte! Hier ist es.”

Er legte seinen Mantel ab und ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen, während Ramsey wieder aufstand.

„Holst du Kaffee?” fragte Dawson.

Ramsey nickte.

Dawson hielt ihm den Becher hin, der auf seinem Schreibtisch stand. „Bring mir eine Tasse mit, okay?”

„Darf’s vielleicht auch noch ein bisschen Kaffeegebäck sein?” fragte Ramsey bissig.

Dawson machte sich nicht die Mühe aufzusehen. „Halt die Klappe und tu, was ich dir sage”, brummte er.

Ramsey trollte sich grinsend. Er hatte den Raum schon fast durchquert, als er Dawson fluchen hörte.

„Was ist?”

Dawson hielt ein Blatt Papier hoch.

 „Law. Das letzte Mal stand er in L.A. vor Gericht.”

„Wie lange hat er gesessen?” fragte Rarmsey, während er den Kaffee auf Dawsons Schreibtisch abstellte.

„Gar nicht”, gab Dawson zurück.

Ramsey runzelte die Stirn. „Warum nicht?”

„Weil Frederick Mancusco sein Anwalt war, darum.”

Ramsey zuckte die Schultern. „Ist zu hoch für mich.”

„Mancusco ist ein Bandenanwalt. Allejandros Anwalt, um genau zu sein. Pharaoh Carn arbeitet für Allejandro, und Simon Law hatte gerade auf der anderen Straßenseite vom Haus der LeGrands vorübergehend Stellung bezogen. Und nach Francescas Angaben ist Pharaoh Carn der Mann, der sie entführt und …”

„Okay, okay, die Botschaft ist angekommen”, sagte Ramsey. „Aber was sollen wir mit dieser Information jetzt anfangen?”

Bevor Dawson antworten konnte, klingelte sein Telefon. Er nahm ab, in Gedanken immer noch bei dem Bericht. „Hier Dawson.”

„Detective, ich bin’s, Clay. Ich habe da was für Sie.”

Dawson ließ den Bericht fallen, schrieb Clays Namen auf einen Notizzettel und schob ihn Ramsey zu.

Ramsey nickte und schnappte sich den Bericht, in dem Dawson gerade gelesen hatte.

„Was gibt’s?” erkundigte sich Dawson.

„Wir haben gerade einen Anruf von Addie Bell bekommen. Das ist die Leiterin des Waisenhauses, in dem Frankie aufgewachsen ist, erinnern Sie sich?”

„Ja, sympathische Person”, sagte Dawson. „Scheint aufrichtig entsetzt zu sein über das, was Ihrer Frau passiert ist.”

„Richtig. Sie hat vorhin angerufen, um uns etwas mitzuteilen, was vor allem für Sie von Bedeutung sein könnte.”

Dawson lehnte sich vor. Clay LeGrands aufgeregter Tonfall

verfehlte nicht die Wirkung auf ihn. „Ich höre”, sagte er gespannt.

„Addie Bell berichtete, dass sich Pharaoh Carn zu der Zeit, in der er noch im Waisenhaus lebte, eine Tätowierung machen ließ.”

Dawsons Pulsschlag beschleunigte sich. Noch ehe Clay fertig gesprochen hatte, hatte er seine Frage in Gedanken bereits formuliert.

„Ich nehme nicht an, dass sie sich erinnert, wie diese Tätowierung aussah?” fragte Dawson.

„Doch, das tut sie. Es handelt sich um ein Kreuz mit Schlaufe, also ein Henkelkreuz. Und sie sagte auch, es sei farbig gewesen. Vielleicht gelb.”

Dawson verzog das Gesicht zu einem langsamen Grinsen. „Also das genaue Gegenstück zur Tätowierung Ihrer Frau.”

„Haben Sie jetzt genug gegen Pharaoh Carn in der Hand, um die Fahndung nach ihm einzuleiten?”

Dawsons Grinsen wurde noch breiter. „O ja. Ich könnte mir vorstellen, dass diese Tätowierung sein Untergang ist, falls er sie immer noch hat.”

Clay seufzte. „Gott sei Dank. Dann haben wir das alles ja vielleicht bald hinter uns.”

Dawsons Grinsen erstarb. „Freuen Sie sich nicht zu früh. Wir müssen ihn erst mal kriegen. Pharaoh Carn hat viel Macht und Einfluss.”

„Mir ist egal, was er hat”, brummte Clay. „Hauptsache nicht meine Frau.”

Es dauerte noch zwei weitere Tage, bis die Mühlen der Gerechtigkeit zu mahlen begannen, doch als es schließlich soweit war, ging alles sehr schnell.

Duke Needham platzte in Pharaohs Büro.

 „Boss, ich habe eben einen Anruf von einem Kumpel aus L.A. bekommen. Er behauptet, die Bullen hätten einen Fahndungsbefehl nach Ihnen rausgegeben; sie stellen die ganze Stadt auf den Kopf.”

Pharaoh rutschte der Stift aus der Hand; er sprang auf. Francesca! Er hatte zu lange gewartet.

„Verdammte Dreckskerle.”

„Was soll ich denn jetzt machen?”

Pharaoh kam hinter seinem Schreibtisch hervor und trat ans Fenster, von dem aus er den vorderen Teil des Anwesens übersehen konnte. Der Tag war klar, aber kalt. Er konnte unten im Tal die Autoschlange sehen, die sich wie üblich über den Strip wälzte, und die ewig blinkenden Lichter der Kasinos. Alles wirkte normal, obwohl gerade er nur allzu gut wusste, dass der Anschein trügen konnte. Mit der Hand in der Hosentasche dachte er fieberhaft nach und rieb mit der anderen die Hasenpfote zwischen Daumen und Zeigefinger. Kurz darauf wirbelte er herum.

„Sag einem der Mädchen, dass sie mir eine Tasche packen soll. Nur ein paar Hemden zum Wechseln, mehr nicht, und alles leichte Sachen für die Tropen. Wenn wir dort sind, kann ich mir immer noch mehr kaufen, wenn ich etwas brauche.”

„Wohin fahren wir?” erkundigte sich Duke.

In Pharaohs Kiefer zuckte ein Muskel. „Allejandro versucht schon seit Monaten, mir einen Job in Südamerika schmackhaft zu machen. Ich habe soeben entschieden, ihn anzunehmen.”

„Okay, Boss”, sagte Duke. „Ich werde sofort den Hubschrauber ordern.”

„Sag dem Piloten, dass wir in Denver Zwischenstation machen.”

Duke schluckte. Die Obsession seines Chefs würde sie noch den Kopf kosten.

„Glauben Sie, dass das sicher ist, nach allem, was wir gerade erfahren haben?” fragte er.

Pharaoh atmete tief durch und erwiderte mit warnend gesenkter Stimme: „Untersteh dich, meine Entscheidungen in Frage zu stellen. Untersteh dich, meine Autorität in Frage zu stellen. Geh mir aus den Augen und tu, was ich dir sage.”

Duke sah einen Moment lang wieder vor sich, wie Stykowskis Blut über sein Gesicht und sein Jackett spritzte, dann ging er zur Tür.

Sobald er weg war, streckte Pharaoh die Hand nach dem Telefonhörer aus. Er war dabei, den Weg in ein neues Leben zu beschreiten, aber vorher musste er erst noch eine Tür zuschlagen. Die Tür zu Francescas Vergangenheit. Er wählte eine Nummer, dann setzte er sich auf die Kante seines Schreibtischs und wartete, bis sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete. Wenig später vibrierte Pepe Allejandros geschmeidiger Bariton in seinem Ohr. Pharaoh atmete tief durch, ehe er sich meldete.

„Patron! Hier ist Pharaoh.”

„Pharaoh, mein Freund. Ich habe mit deinem Anruf gerechnet. Mir scheint, du hast ernsthafte Probleme.”

Pharaoh zuckte zusammen. Allejandros Tonfall ließ nichts Gutes vermuten.

„Nein, Pepe, ich habe die Situation voll unter Kontrolle.”

„Was willst du unternehmen?” fragte Allejandro.

„Ich habe beschlossen, diesen Job in Kolumbien anzunehmen, aber vorher möchte ich dich noch um einen Gefallen bitten.”

„Ich höre”, sagte Allejandro.

„Ich muss noch etwas erledigen. Ich will…”

„Ich weiß, was du willst”, unterbrach ihn Allejandro. „Es geht wieder um diese Frau. Sie ist der Grund dafür, dass du in

diesen Schwierigkeiten steckst. Wirklich, Pharaoh, ich schätze es gar nicht, wenn meine Männer Berufs- und Privatleben miteinander verquicken, also hör mir gut zu! Du verlässt noch heute Nevada und fährst auf kürzestem Weg zur Grenze. Miguel wird dich in Tijuana mit dem Flugzeug abholen und dich nach Südamerika bringen. Wir sprechen uns erst wieder, wenn du auf dem Anwesen bist.”

„Aber, Pepe, du verstehst mich nicht. Diese Frau ist mein Glück. Ohne sie …”

„Nein, Pharaoh”, donnerte Pepe Allejandro. „Du bist es, der nicht versteht. Das ist ein Befehl.” Es folgte eine kurze Pause, bevor Allejandro fortfuhr: „Hast du mich verstanden?”

Pharaoh spannte sich an. Er wusste nur allzu gut, was für Konsequenzen es nach sich zog, wenn man Allejandros Befehle nicht befolgte, aber er hielt seine Antwort absichtlich vage.

„Ich werde Miguel sofort anrufen, wenn ich in Tijuana bin.”

„Das wollte ich hören”, sagte Allejandro und legte abrupt auf, was Pharaoh nicht im Zweifel darüber ließ, wie ungehalten er war.

Wenn Pharaoh an sein Vorhaben dachte, begann sein Magen zu rebellieren. Trotzdem war er entschlossen, das Land nicht ohne Francesca zu verlassen. Wenn er sie erst wiederhatte, würde er schon einen Weg finden, sie auf seine Seite zu ziehen. Er würde es nicht länger hinnehmen, dass sie ihn hasste, so wie sie es im Lauf der letzten beiden Jahre oft behauptet hatte.

Als sie noch ein Kind war, war er ihr bester Freund gewesen - er hatte ihr die verlorene Familie ersetzt. Jetzt musste er bloß noch ihren Mann loswerden, dann würde alles wieder so werden wie früher.

Als er in sein Zimmer eilte, um das Mädchen beim Packen seiner Sachen zu beaufsichtigen, ignorierte er geflissentlich das mulmige Gefühl, das ihn beschlichen hatte. Allejandro wäre mit seinem Vorhaben ganz gewiss nicht einverstanden, aber wenn er es ohne Pannen durchzog, würde es okay sein. Pharaoh redete sich ein, dass Francesca ganz bestimmt nicht mit seiner Rückkehr rechnete. Er würde die Überraschung auf seiner Seite haben.

Auf dem Herd blubberte der Eintopf friedlich vor sich hin. In der Luft hing der angenehme Duft frisch gebackenen Brotes, als Frankie mit einem Arm voll Schmutzwäsche in die Wäschekammer ging. Sie blieb am Fenster stehen, um einen Blick nach draußen zu werfen, wo Clay auf dem Weg hinter dem Haus bei den Mülltonnen immer noch Schnee schaufelte. Im Hintergrund lief ihre Lieblings-CD. Frankie summte vor sich hin und sang ab und zu den Refrain laut mit. In dem Moment, in dem sie Waschmittel in die Maschine tat, klingelte das Telefon. Sie schloss die Lade, stellte die Maschine an und registrierte unbewusst, wie das Wasser einströmte, bevor sie zum Telefon rannte.

„Hallo?”

Stille.

„Hallo?”

Plötzlich drang das Freizeichen an ihr Ohr.

Sie legte schulterzuckend auf. Manche Leute hatten wirklich keine Manieren. Man konnte sich doch wenigstens entschuldigen, wenn man sich verwählt hatte.

Sie ging zum Herd, rührte die Suppe um, wobei sie aufpasste, dass am Boden des Topfes nichts anhaftete, dann schaute sie nach dem Brot im Backofen. In ein paar Minuten würde es fertig sein.

Als sie wieder einen Blick aus dem Fenster warf, war Clay nirgends in Sicht. Sie zuckte die Schultern. Wahrscheinlich war er wieder nach vorn gegangen. Teils aus Neugier, teils aus dem echten Bedürfnis heraus, wissen zu wollen, wo er steckte, ging sie

zum Wohnzimmerfenster und schaute hinaus. Und da war er, an der Ecke des Hauses und klopfte Eiszapfen vom Dach. Als er auf sie aufmerksam wurde, lächelte sie und hob die Hand, um zu winken. Genau in diesem Moment flackerte das Licht plötzlich und ging aus.

In der Hoffnung, dass es gleich wieder angehen würde, wartete sie einen Moment, doch als sie hörte, dass auch die Waschmaschine stehen blieb, stöhnte sie ungehalten auf. Das Essen würde auch so fertig werden, weil sie einen Gasherd hatten, aber die Waschmaschine brauchte Strom. Gerade als draußen auf der Straße eine graue Limousine um die Ecke bog, ging sie in die Küche und öffnete den Sicherungskasten. Deshalb sah sie nicht, wie das Auto seine Fahrt verlangsamte und schließlich anhielt.

Schneeschippen gehörte nicht unbedingt zu Clays Lieblingsbeschäftigungen, doch da er in Denver geboren und aufgewachsen war, war es etwas, das ihn schon sein ganzes Leben lang begleitete. Als er hinter dem Haus fertig war und nach vorn ging, war ihm von der Bewegung richtig warm geworden. Bei jedem Ausatmen entschwebte seinem Mund eine kleine weiße Wolke.

Der Weg vor dem Haus wirkte noch verschneiter als der hintere Teil. Im Vorübergehen schlug er mit dem Stiel der Schneeschaufel ein paar Eiszapfen ab, die an den Dachvorsprüngen des Hauses hingen. Er schaute zu, wie sie zersplitterten und geräuschlos im Schnee versanken.

Er ging einen Schritt nach rechts, holte wieder aus und schlug eine ganze Kolonie von Eiszapfen ab. Als sie mit dem Schaufelstiel in Berührung kamen, klirrten sie wie Glas. Sie flogen durch die Luft und verschwanden gleich darauf ebenfalls im tiefen Schnee. Er musste immer wieder daran denken, dass nächstes Jahr um diese Zeit ein Baby im Haus sein würde. Großer Gott.

Ein Baby. Würde es ein Mädchen oder ein Junge werden? Aber war das wichtig? Wohl kaum. Schon gar nicht, solange nicht einmal der Name des Vaters feststand.

Er schob den Gedanken weg. Er hatte es ehrlich gemeint, als er Frankie gesagt hatte, das es unwichtig war. Er hatte zwei Jahre lang gebetet, dass ein Wunder geschehen und sie zurückkommen möge. Und dann war dieses Wunder tatsächlich geschehen. Er hatte sie wieder in seinem Leben, und diese Tatsache blieb bestehen, egal ob sie das Baby mitgebracht hatte oder ob es von ihm war.

Sein Blick glitt von den Eiszapfen an den Dachvorsprüngen zu seinem Spiegelbild in dem Fenster vor ihm. Das war der Moment, in dem er sah, dass hinter ihm auf der Straße ein Auto anhielt.

Als zwei Männer ausstiegen, drehte er sich um. Einer war groß und breitschultrig, mit einem ergrauenden Pferdeschwanz, der ihm hinten über den Mantelkragen fiel. Diesen Mann hatte Clay noch nie vorher gesehen, aber der andere kam ihm irgendwie bekannt vor. Clay runzelte nachdenklich die Stirn. Oh, großer Gott.

Er ächzte, als ob ihm jemand einen harten Fußtritt in die Magengegend verpasst hätte, ließ die Schneeschaufel fallen und rannte, laut Frankies Namen schreiend, zum Haus. Vom Schuss, der ihn ins Schulterblatt traf, hörte man kaum mehr als ein fast geräuschloses Plopp. Clay blieb abrupt stehen und drehte sich einmal um die eigene Achse, bevor er zusammenbrach und im tiefen Schnee versank wie die Eiszapfen, die er vom Dach geklopft hatte.

Duke blieb vor Clays schlaffem Körper stehen. „Soll ich ihn weg…”

„Lass ihn liegen”, befahl Pharaoh unwirsch, während sie den

verschneiten Weg hinaufgingen. „Wir werden uns hier nicht so lange aufhalten, dass er uns stören könnte.”

Duke warf einen nervösen Blick über die Schulter. Die Straße lag verlassen da, aber in einer so gutbürgerlichen Gegend wusste man nie genau, wer da hinter den Gardinen hervorlugte. Im Stillen, verfluchte er Pharaoh dafür, dass er dieses Ding am helllichten Tag durchzog, aber er runzelte nur ungehalten die Stirn und verkroch sich tiefer in seinen Mantel, während er zur Vordertür ging. Er wollte gerade klopfen, als Pharaoh seine Hand packte.

„Nicht.”

„Aber sie haben eine Alarmanlage, Boss”, gab Duke zu bedenken, wobei er auf den Aufkleber an einer Fensterscheibe deutete.

„Sie wird nicht eingeschaltet sein, und die Tür ist bestimmt nicht abgeschlossen. Nicht wenn der Göttergatte draußen Schnee schaufelt.”

Duke warf einen Blick auf den Mann, den Pharaoh soeben niedergeschossen hatte, und streckte dann die Hand nach dem Türknopf aus. Wie prophezeit ließ sich der Knauf tatsächlich problemlos drehen.

Beim Eintreten stieg Pharaoh der Duft von frisch gebackenem Brot in die Nase. Er holte tief Atem. Gleich darauf brach sich die Realität Bahn, während sein Herz einen erwartungsvollen Satz machte. In wenigen Sekunden würden sie wieder vereint sein. Und diesmal für immer.

„Hast du das Zeug?” fragte er.

Duke schob die Hand in seine Tasche und tastete nach der gefüllten Spritze.

„Ja, Sir.”

„Schön, dann bringen wir es hinter uns”, brummte Pharaoh.

„Ich habe eine Verabredung mit einem Hubschrauber in Tijuana, und ich lasse meine Partner nicht gern warten.”

Frankie war auf dem Weg in die Küche, als sie hörte, wie Clay ihren Namen rief. Sie blieb stehen und drehte sich um. In diesem Moment zog wie ein vorbeihuschender Geist ein dunkler Schatten durch ihren Kopf. Als sie stehen blieb, erinnerte sie sich daran, genau hier an dieser Stelle gestanden und das Geräusch der sich öffnenden Haustür und gleich darauf Schritte im Wohnzimmer gehört zu haben, in der fälschlichen Annahme, dass Clay zurückgekommen wäre.

Aber es war nicht Clay gewesen.

Ihr Herz begann zu hämmern, ihre Handflächen wurden schweißnass.

„Clay?”

Keine Antwort.

„Clay?”

Nichts, nur tödliche Stille.

Von Panik übermannt stürzte sie aus der Küche auf den Flur und ins Schlafzimmer. Sekunden später riss sie die Nachttischschublade auf und zog ihre Pistole heraus. Ein kurzer Blick verriet ihr, dass die Waffe geladen war. Sie ging zum Fenster, von dem aus sie draußen auf der Straße die Kühlerhaube einer grauen Limousine sehen konnte. Gleich darauf entdeckte sie etwas Dunkles im Schnee. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zwischen den Eisblumen an der Scheibe hindurchzuspähen. Ihrer Brust entrang sich ein leises Stöhnen, als sie begriff, dass sie auf einen Zipfel von Clays dunkelblauem Mantel schaute. Und dann entdecke sie seine Hand - im Schnee.

Mit einem unterdrückten Aufschluchzen rannte sie zum Telefon und wählte mit zitternden Fingern die 911. In dem Moment,

in dem sich die Zentrale meldete, hörte sie, wie die Haustür geöffnet wurde.

„Hilfe, ich brauche Hilfe”, flüsterte sie. „Hier ist Francesca LeGrand. Sagen Sie Detective Dawson, dass ich glaube, sie sind zurückgekommen, um mich zu holen.”

„Ma’am. Ma’am. Um was für einen Notfall handelt es sich?” fragte der Dispatcher.

Frankie unterdrückte ein Aufstöhnen. „Ich glaube, mein Mann ist erschossen worden, und die Leute, die es getan haben, sind gerade in mein Haus eingedrungen. Ich muss mich jetzt sofort verstecken”, flüsterte Frankie und wollte schon auflegen.

„Ma’am, legen Sie nicht auf”, bat der Dispatcher. „Hilfe ist schon unterwegs.”

„Sie verstehen nicht”, sagte Frankie. „Ich kann es nicht zulassen, dass sie mich wieder finden. Sagen Sie Detective Avery Dawson Bescheid. Er weiß, worum es geht.”

Sie legte das Telefon hin und schlich zur Tür, wo sie mit angehaltenem Atem den Schritten lauschte, die sich durchs Haus bewegten. Im selben Moment kam der Strom wieder und das Licht ging flackernd an. Das plötzliche Einströmen des Wassers in die Waschmaschine klang laut in der Stille. Frankie hörte, wie etwas mit einem Krachen zu Boden fiel, gefolgt von einem gedämpften Fluch.

Sie spähte erst kurz auf den Flur und schlüpfte dann aus dem Schlafzimmer. Sie durfte keinesfalls im Haus bleiben, hier saß sie in der Falle. Sie umklammerte die Pistole mit beiden Händen und lief los.

 

17. KAPITEL

Als Clay die Augen aufschlug, schaute er direkt in den Himmel., In seinem Rücken brannte ein Feuer, das nicht einmal der Schnee löschen konnte, und er versuchte sich verzweifelt zu erinnern, was mit ihm passiert war.

Eine Sekunde später stürmten die Erinnerungen auf ihn ein. Er wusste nicht, wie lange er schon so dalag, aber er erinnerte sich daran, dass er Pharaoh ins Gesicht geschaut und Frankies Namen geschrien hatte. Hatte sie es gehört? Hatte sie es geschafft, zu entkommen? Oder, du lieber Gott, hatte er sie mitgenommen? War sie bereits weg?

Er stöhnte auf, als er sich auf die Seite rollte und sich mühsam auf Ellbogen und Knie stützte. Erst als er an sich hinunterschaute, sah er das viele Blut.

In diesem Moment wurde ihm klar, dass man auf ihn geschossen hatte. Doch der Gedanke, dass Frankie und ihr Baby einem Mann wie Pharaoh Carn auf Gedeih und Verderb ausgeliefert waren, reichte aus, um die in ihm aufsteigende Übelkeit zu besiegen.

Lieber Gott … hilf mir. Mit zusammengebissenen Zähnen streckte er die Hand nach einer in der Nähe stehenden Hecke aus und zog sich daran hoch.

Frankie schlich mit dem Rücken zur Wand den Flur hinunter. Ihre Hände waren ruhig, ihr Blick war klar. Plötzlich waren die vielen Stunden, die sie mit Schießübungen zugebracht hatte, wieder präsent. Einatmen. Ausatmen. Keine Panik. Und nicht am Abzug zerren, sondern ganz langsam durchdrücken.

Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie es vielleicht nicht schaffen könnte abzudrücken. Sie hatte zu oft das Gewicht

der Waffe in ihrer Hand gespürt, um jetzt zu zögern. Schon gar nicht, seit sie wusste, dass Clay nur ein paar Meter jenseits dieser Mauern draußen im Schnee lag.

Die Männerstimmen kamen von irgendwo zu ihrer Linken. Aus der Wäschekammer. Offensichtlich hatten sie sie dort vermutet, nachdem die Waschmaschine wieder angegangen war.

Sie blieb stehen, ihr Herz hämmerte. In ihrem Mund war ein metallischer Geschmack. Der Geschmack der Angst.

Ihre Entschlossenheit wuchs. Sie würde alles tun, um zu verhindern, dass man sie wieder entführte. Der Junge, der einst ihr Freund gewesen war, hatte sich in einen Teufel verwandelt.

Dann hörte sie ein leises Auflachen, bei dem sie von einer Flut von Kindheitserinnerungen überschwemmt wurde, in die sich Erinnerungen an zwei Jahre in der Hölle mischten.

An dunkle Augen und ein lächelndes Gesicht.

An sanfte Hände, die ihr Zöpfe flochten.

Hände, die ihr die Schnürsenkel banden und die Schaukel anschubsten, so dass sie hoch in die Luft flog.

An Umarmungen und Spielsachen und Süßigkeiten, die andere Kinder nicht hatten.

An verschlossene Türen und vergitterte Fenster, an verschwenderischen Überfluss und Missachtung.

An die Gewissheit, dass es vor ihm kein Entkommen gab.

Und schließlich daran, ohne einen Blick zurück weggerannt zu sein.

„Francesca … ich weiß, dass du hier irgendwo bist.”

Sie erschauerte, während die Bilder verblassten. Panik stieg in ihr auf. Die Eingangstür war zu weit weg. Jetzt konnte sie nur noch beten, dass die Polizei kam, bevor es zu spät war. Sie raffte all ihren Mut zusammen und zielte mit ihrer Pistole auf den Durchgang zur Küche.

Avery Dawson stand vor einer roten Ampel, als sein Handy klingelte. Nachdem er sich gemeldet hatte, hörte er überrascht die Stimme des Dispatchers aus der Notrufzentrale.

„Detective Dawson, wir haben eine Nachricht für Sie, die wir nicht über Funk durchgeben wollten. Vor ein paar Minuten hat eine Frau namens Francesca LeGrand bei uns angerufen. Sie sagte, ich soll Ihnen ausrichten, dass auf ihren Mann geschossen worden sei und dass die Leute gekommen wären, sie zu holen.”

Oh, verdammt. „Ist schon Hilfe unterwegs?” erkundigte er sich.

„Ja, Sir. Seit ungefähr zwei Minuten.”

„Schicken Sie noch eine Verstärkung”, ordnete er an. „Und sagen Sie Bescheid, dass wir ebenfalls unterwegs sind.”

Er schaltete das Handy aus und warf es neben sich auf den Sitz.

„Francesca LeGrand hat eben die 911 angerufen. Der Dispatcher sagt, dass auf Clay geschossen wurde. Die wollen sie sich wieder holen.”

Ramsey stellte das Blaulicht aufs Dach und schaltete es ein, während Dawson die Sirene aufheulen ließ.

Dawson machte an der Kreuzung kehrt und fuhr denselben Weg, den sie gekommen waren, zurück. Bei der Vorstellung, was sich in dem Haus abgespielt haben mochte, wurde ihm ganz schlecht. Clay LeGrand durfte nicht tot sein, das durfte einfach nicht sein nach all den ungerechtfertigten Anschuldigungen, die man gegen ihn erhoben hatte.

Ramsey überprüfte seinen Revolver und schob ihn wieder in sein Schulterholster, während Dawson rasant um eine Ecke bog.

„He, pass auf”, warnte ihn Ramsey. „Die Straße ist immer noch vereist.”

Aber Dawson fuhr weiter, ohne seine wilde Fahrt zu verlangsamen. Das Eis war ihm egal. Das System hatte dieses Paar schon einmal im Stich gelassen. Er musste verhindern, dass das noch einmal passierte.

Plötzlich erschienen an der Wand im Bogendurchgang zu Frankies Küche zwei schwarze Schatten. Frankie glitt ein paar Schritte nach rechts, stellte sich, den Revolver immer noch mit beiden Händen umklammernd, breitbeinig hin, und zielte auf die Tür. Als die beiden Männer auftauchten, holte sie tief Atem und konzentrierte sich zuerst auf den breitschultrigen Mann mit dem ergrauenden Pferdeschwanz und der Pistole.

Er war ihr bestens vertraut. Duke Needham, Pharaohs rechte Hand.

Als Pharaohs Blick auf sie fiel, begann sein Herz schneller zu schlagen. Wie schön sie war! Doch gleich darauf sah er die Pistole in ihrer Hand. Er runzelte die Stirn. Damit hatte er nicht gerechnet. Als er einen Schritt auf sie zu machte, schwenkte sie die Pistole herum und zielte auf ihn. Er blieb schockiert stehen. Ihr Gesicht wirkte so ..-. tödlich entschlossen.

Er erschauerte. Versuchte zu lächeln.

„Was soll das, Francesca?” fragte er mit sanfter Stimme, wie ein Vater, der seine Tochter tadelt. „Nimm die Pistole runter.”

Sie hielt seinem Blick schweigend stand.

Das hätte er ihr nicht zugetraut. Pharao spürte eine leichte Nervosität in sich aufsteigen.

„Komm schon, Francesca, du kannst mich nicht erschießen. Erinnerst du dich nicht? Ich habe dich getröstet, wenn du geweint hast. Ich habe dir beigebracht, wie man sich die Schuhe bindet. Ich habe dir Zöpfe geflochten und Geschichten vorgelesen. Ich liebe dich, Francesca. Du gehörst zu mir.”

Frankie schossen die Tränen in die Augen. „Ich habe dir vertraut … früher. Aber du, was hast du getan? Du hast mich von meinem Zuhause … von meinem Ehemann weggerissen. Du hast mir zwei Jahre meines Lebens gestohlen. Das ist keine Liebe. Das ist Besessenheit.”

Sie holte zitternd Atem, als Duke plötzlich einen Schritt auf sie zu machte.

„Keine Bewegung!” schrie sie und zielte wieder auf Duke Needhams Kopf.

Duke erstarrte. Auf die kurze Entfernung konnte sie ihn kaum verfehlen.

Pharaoh atmete tief durch. Das war komplizierter, als er sich vorgestellt hatte. Er streckte seine Hand aus und trat einen Schritt vor. Die Bewegung veranlasste Frankie, die Waffe wieder auf ihn zu richten. Diese Gelegenheit nutzte Duke aus, um einen langen Satz auf sie zuzumachen.

Frankie sah es und drückte blitzschnell zweimal nacheinander ab. Dukes Beine knickten ein, als die Kugeln vorn in seine Knie einschlugen, seine Kniescheiben zertrümmerten und die Muskeln durchtrennten. Die Pistole rutschte ihm aus der Hand und fiel klappernd zu Boden. Frankie stieß sie mit der Schuhspitze weg, während sie wieder auf Pharaoh zielte.

Duke schrie vor Schmerz so laut, dass man sein eigenes Wort nicht verstehen konnte. Pharaoh konnte nur ungläubig von ihm zu Francesca starren, in deren Gesicht sich allein Wut widerspiegelte. Und erst, als er an ihren Ehemann dachte, der da draußen tot im Schnee lag, dämmerte ihm, dass sein eigenes Leben auch auf dem Spiel stehen könnte.

„Tu das nicht, Francesca”, bat er und streckte seine Hände zu beiden Seiten aus, um ihr zu zeigen, dass er unbewaffnet war. „Ich würde dir nie etwas antun.”

Dukes Schreie hatten sich in ein leises Stöhnen verwandelt.

Frankie glaubte, in der Ferne Sirenen zu hören, aber sicher war sie sich nicht.

Das Blut… alles war voller Blut.

Kein Mensch hatte sie vor dem vielen Blut gewarnt, als sie die verdammte Pistole gekauft hatte.

„Francesca … hör mir zu”, sagte Pharaoh, während er einen Schritt auf sie zu machte.

Sie umklammerte die Pistole fester und wich zwei Schritte zurück.

„Du hast mich vergewaltigt, du verdammter Dreckskerl.”

Pharaoh erstarrte, zutiefst schockiert von ihren Worten. „Niemals.”

„Doch, du hast es getan! Du hast es getan! Ich erinnere mich noch genau an das Gewicht deines Körpers, als du mich niedergehalten hast. Ich habe den Ausdruck in deinen Augen gesehen. Ich wusste, was du vorhattest, Pharaoh, ich wusste es ganz genau.”

Pharaoh stöhnte laut auf. „Nein, Francesca, nein. Ich habe dich niemals auf diese Weise berührt. Nur einmal habe ich … haben wir … aber du hast geweint.” Er holte tief und zitternd Atem. „Ich habe sofort aufgehört, als du angefangen hast zu weinen.”

„Ich glaube dir nicht”, sagte sie, aber ihre Sicherheit kam ins Wanken. „Zwei Jahre lang hast du mich in einem Zimmer eingesperrt.”

„Ich habe dir alles gegeben”, protestierte er. „Die schönsten Kleider, das beste Essen, von allem das Beste.”

„Nur meine Freiheit nicht”, sagte Frankie bitter.

Betroffen sah Pharaoh sie an. Er hörte die näher kommenden Sirenen ebenfalls. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, alles richtig zu stellen und dem Bedürfnis zu fliehen, solange er es noch konnte.

Sein Leben rollte wie ein Film vor seinem inneren Auge ab. Als Kind war er immer ein Außenseiter gewesen, hatte nie das Gefühl gehabt, dazu zu gehören und geliebt zu werden, er hatte sich jede Aufmerksamkeit hart erkämpfen müssen.

Und dann war Francesca gekommen.

Er erschauerte und verfluchte die Schwäche, die Liebe manchmal mit sich brachte. Er dachte an Allejandro und an Kolumbien und an den Reichtum und die Macht, die dort auf ihn warteten. Mit einem tiefen Seufzer schob er blitzschnell die Hand in seine Tasche und zog eine Pistole, mit der er auf Francescas Brust zielte.

Frankie keuchte und wich entsetzt einen Schritt zurück. Aber die Mündung des Revolvers folgte ihren Bewegungen.

„Wenn du schießt, schieße ich auch”, sagte sie entschlossen. „Im schlimmsten Fall sterben wir beide. Im besten sind wir beide nur verletzt. Doch wie auch immer, du wirst nicht davonkommen. Du sitzt in der Falle, Pharaoh. Das Spiel ist aus. Lass los. Lass mich los.”

Er schüttelte den Kopf wie ein verletztes Tier, das verzweifelt versucht, sich auf den Beinen zu halten.

„Du verstehst mich nicht. Du bist meine Liebe … und mein Glück. Ohne dich ist für mich sowieso alles vorbei.”

„Dann soll es so sein”, sagte Frankie und zielte.

In diesem Moment flog die Haustür krachend auf. Clays Stimme war schwach und atemlos, als er zwischen Frankie und den Lauf von Pharaohs Pistole taumelte.

„Tun Sie das nicht!” stöhnte Clay. „Um Himmels Willen, erschießen Sie sie nicht. Sie bekommt ein Baby.”

Frankie schrie. Clays Mantel war am Rücken blutgetränkt.

Die Pistole in Pharaohs Hand zitterte ebenso wie seine Stimme. „Ein Baby?”

Clay ging in die Knie, dann auf alle viere. „Bitte”, flehte er. „Tun Sie ihr nichts.”

Frankie ließ die Pistole sinken und kauerte sich neben Clay auf den Boden. Ihre Hände waren auf seinem Gesicht, auf seinem Rücken und schließlich wieder auf seinem Gesicht, während sie versuchte, die Blutung zu stoppen.

„Stirb nicht, Clay. Um Himmels Willen, bitte, bitte, stirb nicht.”

Clay fiel stöhnend zur Seite. Von seinem Platz aus konnte er das Entsetzen sehen, das sich auf Pharaoh Carns Gesicht spiegelte.

Frankie sprang auf und rannte davon, um irgendetwas zu holen, mit dem sie die Wunde versorgen konnte.

„Stehen bleiben!” schrie Pharaoh und verfolgte instinktiv ihre Bewegungen mit seiner Pistole.

Frankie blieb stehen, auf ihrem Gesicht spiegelte sich Entschlossenheit.

„Erschieß mich oder verschwinde endlich aus meinem Leben!” schrie sie. Dann deutete sie auf den Mann am Boden. „Ich liebe nur ihn. Ich habe die ganzen zwei Jahre über nur an ihn gedacht. Wann begreifst du endlich, dass ich nie einen anderen lieben werde?”

Die Sirenen wurden lauter. Pharaoh wusste, dass es nur noch eine Frage von Minuten war. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. Er hatte in seinem Leben alles bekommen, was er sich gewünscht hatte.

Macht.

Geld.

Respekt.

Er seufzte.

Er hatte alles bekommen, nur sie nicht.

Er schaute auf ihren Bauch. In ein paar Monaten würde er dick sein. Weil sie von einem anderen Mann schwanger war. Er versuchte Wut zu spüren. Aber es gelang ihm nicht. Stattdessen lag Enttäuschung in seiner Stimme. „Du schenkst ihm ein Kind.”

In diesem Moment erkannte Frankie, dass Pharaohs Enttäuschung nicht gespielt war. Wenn er sich verraten fühlte - und das tat er ganz offensichtlich -, bedeutete das, dass das Baby tatsächlich nicht von ihm sein konnte. Dann hatte er also die Wahrheit gesagt. Er hatte sie nicht vergewaltigt. Ihr wurde ganz schwindlig vor Erleichterung und Glück.

„Ich wäre immer deine Freundin geblieben”, flüsterte sie. Pharaohs Arm mit der Pistole sank plötzlich kraftlos nach unten. „Du meinst, wenn ich …”

„Erinnerst du dich an den Tag … vor zwei Jahren … als du in mein Haus kamst?”

Pharaoh blinzelte.

„Du hättest einfach nur Hallo sagen müssen.”

Pharaoh stöhnte. Zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte er den starken Drang zu weinen.

Er erschauerte. „Ich habe dich nicht vergewaltigt.”

In diesem Moment brach Francesca fast das Herz - wegen des Jungen, der er einst gewesen, und wegen des Mannes, zu dem er geworden war, wegen des Freundes, den sie verloren hatte, und wegen des Schreckens, den sie durch ihn erlitten hatte.

Sie schaute auf Clay und dann wieder auf Pharaoh. In ihren Augen standen Tränen, als sie flüsterte: „Bitte … erlaube mir, meinem Mann zu helfen. Ich kann ohne ihn nicht leben.”

Pharaohs Mundwinkeln umspielte ein bitteres Lächeln.

„Ja, ich verstehe, was du meinst”, sagte er leise, dann rannte er zur Tür.

Avery Dawson kannte eine Abkürzung. Als er seinen Wagen vor dem Haus der LeGrands mit quietschenden Reifen zum Stehen brachte, hatte er einen halben Häuserblock Vorsprung vor dem Krankenwagen. Am Straßenrand parkte immer noch eine dunkelgraue Limousine. Bevor Dawson ausstieg, zog er seinen Revolver.

„Du nimmst die Hintertür”, sagte er zu Ramsey. „Ich gehe vorn rein.”

„Sollten wir nicht besser auf Verstärkung warten?” fragte Ramsey.

„Himmel, nein”, brummte Dawson. „Es könnte jetzt bereits zu spät sein.”

Er lief von der Seite auf das Haus zu, ging erst hinter einem Strauch in Deckung und dann hinter einem Baum, während er sich an die blutbeschmierte Haustür heran pirschte, die einen Spalt offen stand. Sein Herz klopfte bis zum Hals, seine Fantasie trieb wilde blutrünstige Blüten, die sein Verstand nicht akzeptieren wollte. Alles, was er denken konnte, war: Bitte, Gott, lass diese Menschen nicht tot sein.

In dem Moment, in dem ein Mann aus dem Haus gerannt kam, sprang er in geduckter Haltung hinter einem Baum hervor. Er nahm erst das Gesicht des Mannes wahr und dann die Waffe, die er in der Hand hielt. Er zielte auf ihn und brüllte: „Polizei! Lassen Sie die Waffe fallen. Sie sind umstellt.”

Pharaoh Carn wirbelte herum. Er wusste im selben Moment, in dem er abdrückte, dass es aussichtslos war. Die erste Kugel traf ihn unter dem Schlüsselbein, während sein eigener Schuss danebenging. Er verspürte erst Taubheit, bevor der Schmerz einsetzte. Die Pistole rutschte ihm aus der Hand und fiel in den Schnee. Er schaute ungläubig nach unten. Ohne zu begreifen, was diese Handlung bei seinem Gegenüber an Assoziationen auslöste,

 


schob er die Hand in seinen Mantel und legte sie auf die Stelle, aus der das warme Blut über seine Brust rann.

Dawson sah, wie er die Hand in seinen Mantel schob, und reagierte dementsprechend.

Die zweite Kugel drang in Pharaohs Brust ein, zerfetzte alle lebenswichtigen Organe und ließ ihm nur noch Sekunden Zeit. Hinter sich hörte er Francescas Schrei. Er warf sich herum und streckte ihr einen Arm entgegen. Und dann passierte alles wie in Zeitlupe.

Der Polizist kam auf ihn zu und schrie etwas, das er nicht verstehen konnte.

Die Sonne begann sich zu verdunkeln.

Sein Herzschlag war wie Donnerhall in seinen Ohren, während er den Boden unter seinen Füßen verlor.

Er spürte, wie er fiel und fiel… und immer weiter fiel.

Hörte sein Herz immer langsamer schlagen.

Vor seinem inneren Auge blitzten Bilder auf.

Francesca mit vier, wie sie ihre Schmusedecke umklammerte und sich den Daumen in den Mund schob.

Francesca mit acht, übermütig lachend, während er der Schaukel, auf der sie saß, einen kräftigen Schubs gab.

Francesca mit zehn, wie sie ihm eine Schleife gab, mit der Bitte, diese in ihrem Haar zu befestigen.

Francesca…

Francesca.

Der Schnee hüllte ihn ein wie eine Decke, als der Tod seinen Fall aufhielt, indem er seine kalten Arme nach ihm ausstreckte.

Als die Schüsse fielen, hatte Frankie aufgeschrien und sich über den bewusstlosen Clay geworfen. Die anschließende Stille wirkte noch bedrohlicher als der Lärm. Das Geräusch eiliger

Schritte auf der Vorderveranda versetzte sie in Panik. Sie schnappte sich die Pistole, die sie irgendwann fallen gelassen hatte und zielte, während sie Clay noch immer mit ihrem Körper abschirmte.

Und so fanden Dawson und Ramsey sie, blutverschmiert und bis in die letzte Faser ihres Körpers angespannt, mit dem Revolver, dessen Lauf auf die erste Person zielte, die in Sicht kam.

„Polizei! Polizei!” brüllten die beiden wie aus einem Mund.

Dawson lief zu ihr, während Ramsey, immer noch mit gezogener Pistole, schrie: „Sind noch mehr im Haus?”

Sie deutete auf Duke Needham, der, ebenfalls bewusstlos, an der gegenüberliegenden Wand lag.

„Nur er.” Dann fing sie am ganzen Körper an zu zittern.

Ramsey wirbelte herum, warf einen kurzen Blick auf Duke Needhams Verletzungen und musterte Frankie anschließend voller Respekt.

„Gute Leistung … wirklich erstklassig gezielt, das muss ich schon sagen.”

Sie legte den Revolver auf den Boden und nahm Clays Kopf in ihren Schoß. Ihre Kleider waren ebenso blutverschmiert wie ihre Hände - von seinem Blut.

„Helfen Sie ihm. Er ist schwer verletzt.”

Dawson winkte Ramsey. „Sag Bescheid, dass wir alles unter Kontrolle haben.” Er warf Needham einen Blick zu. „Und fordere noch einen zweiten Notarztwagen an, sofern nicht schon einer unterwegs ist.”

Ramsey rannte zur Eingangstür, während Dawson an Clays Hals nach einem Puls tastete.

„Er lebt.” Er drückte flüchtig Frankies Arm. „Sie haben sich wirklich prima gehalten, jetzt müssen Sie nur noch etwas Geduld haben. Ich bin mir sicher, dass er es schafft.”

Nach diesen Worten ging er zu Needham, überprüfte seinen Zustand und nahm die Pistole an sich, die dieser fallen gelassen hatte. Sekunden später stürmten die Sanitäter ins Haus und Frankie wurde beiseite geschoben. Dawson nahm ihren Arm und führte sie zu einem in der Nähe stehenden Sessel.

„Können wir irgendwen benachrichtigen?”

Ihre Zähne klapperten, und sie konnte nicht aufhören zu zittern.

„Clays Eltern. Sie müssen es erfahren.” Plötzlich schlug sie ihre Hände vors Gesicht. „Oh, Gott. Wenn Clay meinetwegen irgendetwas passiert…”

Dawson brachte sie dazu, ihn anzusehen.

„Hören Sie. Alles, was Ihrem Mann passiert ist, ist Pharaoh Carns Schuld, nicht Ihre. Wir sind nur für unsere eigenen Taten verantwortlich, nicht für die anderer Menschen.”

Sie streckte erschauernd die Hand nach dem Telefon aus. Als sie es ans Ohr hielt, runzelte sie die Stirn, weil kein Freizeichen ertönte, aber gleich darauf fiel es ihr wieder ein.

„Ich habe im Schlafzimmer den Hörer nicht aufgelegt.”

„Bleiben Sie sitzen”, befahl Dawson. „Ich kümmere mich darum.”

Noch ehe er zurück war, lud man Clay bereits auf eine Trage und machte ihn transportbereit. Frankie stand auf und trat an Clays Seite, berührte seine Wange, sein Haar.

„Bitte, stirb nicht, Clay LeGrand. Ich habe zwei Jahre gebraucht, um endlich wieder zu dir zurückzukommen, deshalb wage es jetzt ja nicht zu sterben.”

Dawson trat zu ihr, während ihn die Sanitäter aus dem Zimmer rollten.

„Ihr Telefon funktioniert wieder”, sagte er sanft. „Wollten Sie nicht Clays Eltern anrufen? Außerdem wollen Sie sich ja vielleicht erst kurz ein bisschen sauber machen, bevor ich Sie ins Krankenhaus fahre.”

Frankie schaute an sich hinunter auf ihre Kleider und das getrocknete Blut an ihren Händen. Sie hob den Kopf und warf ihm einen immer noch ungläubigen Blick zu.

„Es ist doch vorbei… oder, Detective?”

Zuerst wollte er nicken, doch dann umarmte er sie spontan.

Nachdem sie sich im ersten Moment versteift hatte, spürte sie gleich darauf, wie ihre Beine nachgaben. Wenn er sie nicht gehalten hätte, wäre sie in die Knie gegangen. Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust.

„Helfen Sie mir.”

Dawson drückte sie mitfühlend an sich. „Ich lasse Sie nicht allein, das verspreche ich Ihnen. Ich werde Sie ganz bestimmt nicht allein lassen.”

Ramsey kam ins Haus zurückgerannt.

„Der andere Notarztwagen ist unterwegs.” Er hob die Nase und schnüffelte. „Brennt hier irgendwas an?”

Frankie schüttelte die Hand des Detectives ab.

„Unser Abendessen. Ich glaube, ich habe unser Abendessen anbrennen lassen.”

 

EPILOG

Der Frühling hatte sich mit seinem Einzug in Denver viel Zeit gelassen. Im Winter war Frankies Leidensfähigkeit auf eine harte Probe gestellt worden. Die Woche, die Clay zwischen Leben und Tod schwebend im Krankenhaus verbracht hatte und der anschließende Monat seiner Genesung war die längste Zeit ihres Lebens gewesen. Allein die Tatsache, dass sie ein neues Leben unter dem Herzen trug, hatte sie davor bewahrt, den Verstand zu verlieren.

Und so hatte sie sich denn darauf konzentriert, sich gut um sich selbst zu kümmern und den Ärzten zu vertrauen, dass sie sich gut um Clay kümmerten.

Clay hatte Weihnachten im Krankenhaus verbracht, und Frankie war erst am Tag seiner Entlassung wieder in ihr Haus zurückgekehrt. Weil dort zu viele alte Erinnerungen - schlimme Erinnerungen - in der Luft hingen wie ein klebrigsüßes Parfüm. Clay hatte es ebenfalls sofort gespürt.

Die Zeit verging, aber Frankies düstere Stimmung hielt an. Sie bewegte sich wie ein Roboter durch jeden einzelnen Tag, zuckte bei plötzlichen Geräuschen zusammen und fuhr mitten in der Nacht schreiend aus dem Schlaf hoch.

Clay hielt sie, zeigte ihr seine Liebe und versuchte sie so gut er konnte zu beruhigen. Doch nicht einmal das konnte etwas an der Tatsache ändern, dass auf der Treppe ihres Hauses ein Mann gestorben war und sein, Clays, Blut nicht mehr aus ihrem Teppich herausging.

Und dann fasste er eines Morgens beim Aufwachen einen Plan. Frankie, deren Morgenübelkeit sich mittlerweile gelegt hatte, war bereits in der Küche und bereitete das Frühstück vor, als Clay eintrat.

„Guten Morgen, Sweetheart.” Er trat hinter sie und gab ihr einen Kuss auf die Tätowierung in ihrem Nacken.

Sie hielt mit ihrer Arbeit inne und drehte sich um. „Guten Morgen”, sagte sie und küsste ihn auf den Mund.

Nachdem er genüsslich aufgestöhnt hatte, machte sich Clay von ihr los und grinste über die Röte, die ihr in die Wangen gestiegen war.

„Pass bloß auf”, warnte er sie und tätschelte ihren immer noch flachen Bauch. „Diese Art Begrüßung könnte dich in Schwierigkeiten bringen.”

Frankie legte ihre Hand auf seine und presste sie fester gegen ihren Bauch. „Ich habe schon welche”, sagte sie. „Man sieht es mir nur noch nicht an.”

Er lachte. „Aber bald.”

Sie steckte sich aufseufzend eine Haarsträhne hinters Ohr und rieb sich gedankenverloren die Stelle, die er gerade geküsst hatte.

„Stört sie dich sehr?” fragte sie.

Clay schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Dann drehte er sich, die Kanne in der einen, die Tasse in der anderen Hand, zu ihr um.

„Wer?”

„Die Tätowierung.”

Er runzelte die Stirn. Wie konnte er ihr bloß helfen, ihre bösen Erinnerungen hinter sich zu lassen?

„Himmel, nein”, brummte er. „Warum sollte sie mich stören?”

Sie zuckte die Schultern und schaute weg. „Ich weiß nicht. Ich dachte einfach nur, dass vielleicht … ich meine, manchmal könntest du vielleicht…”

„Auch wenn du es vielleicht nicht glaubst, aber in letzter Zeit finde ich sie sogar irgendwie sexy.”

Das war das Letzte, was sie von ihm zu hören erwartet hatte.

„Aber…”

„Nein, lass mich ausreden”, unterbrach er sie und stellte Kaffee und Kanne weg. Er schob ihr Haar aus dem Nacken, bis er das kleine Henkelkreuz freigelegt hatte. „Da ist sie, verborgen unter dieser Flut aus schwarzen Haaren, dicht unter diesem hübschen kleinen Ohr und wartet darauf, dass ich sie küsse. Manchmal tagsüber auf der Arbeit fällt sie mir ein, und ich muss lächeln, weil sie sich an einer Stelle befindet, die ich ganz besonders gern küsse.”

Frankie schaute ihn verblüfft an. „Wirklich, Clay, ich wusste gar nicht, dass du so poetisch sein kannst!”

Er wackelte in gespielter Empörung mit den Augenbrauen. „Francesca, meine Liebe, es gibt vieles, was du von mir noch nicht weißt. Du hast nicht die leiseste Ahnung, welche verborgenen Talente in mir schlummern.”

Sie schnaubte. „Was denn für verborgene Talente?”

Er drohte ihr scherzhaft mit dem Finger und fügte mit einem anzüglichen Grinsen hinzu: „Ich werde es dir schon austreiben, dich über mich lustig zu machen. Warte nur bis heute Abend, hübsche Lady. Dann zeige ich dir eins meiner verborgenen Talente.”

Frankies Stimmung hob sich ein bisschen, genau so wie Clay gehofft hatte. Und auch auf dem Weg zur Arbeit fand er das, was er gesagt hatte, immer noch richtig. Weil es der Wahrheit entsprach. Diese Tätowierung war kein Brandmal mehr, das ein anderer Mann seiner Frau aufgedrückt hatte. Genau wie das Baby, das in ihr heranwuchs, gehörte es mittlerweile zu der Frau, die er schon vorher geliebt hatte.

Aber seinen Plan konnte er erst in der Frühstückspause in die Tat umsetzen. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr,

versuchte sich auszurechnen, wie viel Zeit er brauchen würde. Und dann sagte er schnell, ehe er es sich anders überlegen konnte, seinem Vorarbeiter Bescheid und fuhr ans andere Ende der Stadt.

Es war kurz nach sechs Uhr abends, als Clay in seine Einfahrt einbog und vor dem Haus parkte. Neben ihm auf dem Beifahrersitz lag zusammen mit einem Dutzend roter Rosen und einem Sechserpack Cola ein in Geschenkpapier eingeschlagenes Päckchen. Frankie durfte wegen der Schwangerschaft keinen Alkohol trinken, aber mit irgendetwas mussten sie heute Abend anstoßen.

Nachdem er ausgestiegen war, beugte er sich noch einmal ins Auto, um die Sachen vom Beifahrersitz einzusammeln. Dabei verspürte er einen leicht stechenden Schmerz. Er ignorierte es und ging mit schnellen Schritten und einem Lächeln auf den Lippen auf das Haus zu. Als Frankie ihm an der Tür entgegenkam, wurde sein Lächeln noch breiter.

„Schön, dass du da bist. Du hast mir gefehlt”, sagte sie.

Clay überreichte ihr die Blumen.

„Für mich? Womit habe ich mir das denn verdient?”

„Das wirst du schon noch sehen”, erwiderte er und küsste sie auf den Mund.

„Mm … was schmecke ich denn da?”

„Mich”, sagte sie.

„Ja, dich und noch irgendetwas, was nach Orangen schmeckt.”

Sie lächelte verschmitzt. „Ich weiß es, und du musst es herausfinden.”

Sie warf einen Blick auf das Päckchen in seiner Hand. „Und was ist das?”

Er lächelte ebenso verschmitzt. „Ich weiß es, und du musst es herausfinden.”

Sie lachte und hielt den Rosenstrauß hoch. „Ich werde sie erst. mal ins Wasser stellen. Und wenn du dann soweit bist, können wir essen. Der Tisch ist schon gedeckt.”

Er reichte ihr den Sechserpack Cola. „Ich bin gleich da. Ich mache mich nur kurz ein bisschen frisch.”

Sie kam gerade mit der letzten Schüssel aus der Küche, als er das Wohnzimmer betrat. Er legte das Päckchen auf ihren Teller, dann nahm er ihr die Schüssel ab und stellte sie auf den Tisch.

„Kann ich noch irgendwas helfen?” fragte er.

„Du kannst später den Abwasch machen.”

Er stöhnte, aber sie wussten beide, dass er sich heute wie jeden Abend nach dem Essen um den Abwasch kümmern würde.

Clay bot ihr formvollendet einen Stuhl an und wartete, bis sie sich gesetzt hatte.

„Du meine Güte, sind wir aber vornehm heute Abend”, zog Frankie ihn auf.

Er verzichtete darauf, eine kleine Ansprache zuhalten, wartete jedoch mit hochgezogener Augenbraue darauf, dass sie das Päckchen öffnete.

„Ich nehme doch an, da soll ich noch vor dem Essen reinschauen?” fragte Frankie, während sie auch schon die Schleife aufzog.

Clay beobachtete mit angehaltenem Atem ihr Gesicht, auf dem sich Überraschung spiegelte. Als sie aufschaute, hatte sie Tränen in den Augen.

„Oh, Clay, bedeutet es wirklich das, was ich denke?”

„Sieh dir das Haus auf Seite 154 an. Ich finde, es ist das Schönste, obwohl ein paar andere durchaus ebenfalls einen zweiten Blick verdienen. Aber letztendlich musst du das entscheiden. Weil ich nämlich vorhabe, für den Rest unseres Lebens mit dir dort zu wohnen.”

Sie legte das Buch mit den Musterhäusern beiseite und setzte sich zu ihm auf den Schoß.

„Aber willst du es dir denn gar nicht ansehen?” fragte er. „Vielleicht gefällt dir ein anderes ja besser.”

„Wir werden es uns später zusammen ansehen”, flüsterte sie und verschränkte ihre Finger in seinem Nacken. „Im Augenblick muss ich einfach unbedingt das hier tun.”

Sie küsste ihm sein Lächeln von den Lippen und kostete sein lustvolles Aufstöhnen aus.

„Du bist der beste Ehemann, den eine Frau nur haben kann”, sagte sie leise.

Clay umrahmte ihr Gesicht mit den Händen und zeichnete mit seinen Daumen den Umriss ihrer Lippen nach.

„Und du bist die wunderbarste Ehefrau, die ein Mann nur haben kann, Francesca. Du hast nicht nur mein und dein Leben gerettet, sondern auch das Leben unseres Kindes. Wir fangen jetzt noch mal ganz neu an. Und ich glaube, dass wir es bis zum Frühsommer eigentlich schaffen müssten. Ein neues Haus für ein neues Baby und ein neues Leben, was sagst du dazu?”

„Dass ich dich liebe?”

Er zog sie eng an sich, liebkoste ihren Hals und kostete es aus, das kräftige gleichmäßige Pochen ihrer Halsschlagader zu spüren.

„Das reicht fürs Erste.”

Frankie lag im Bett und las in ihrem Buch gerade die letzten Seiten, als sie hörte, wie Clay die Dusche abstellte. Begierig, das Ende zu erfahren noch bevor sie das Licht ausmachten, vertiefte sie sich wieder in das kurz vor der Enthüllung stehende Geheimnis.

Sie hatte eben umgeblättert, als Clay splitternackt aus dem Bad spaziert kam. Zu behaupten, sie hätte sich nicht abgelenkt gefühlt, wäre eine glatte Lüge gewesen. Aber sie versuchte sich trotzdem weiterhin auf ihr Buch zu konzentrieren, wo gerade die letzten losen Enden der Geschichte miteinander verknüpft wurden.

Er legte sich frische Sachen für den nächsten Tag heraus, dann schlenderte er noch einmal ins Bad, nicht ohne erneut an ihr vorbeizugehen.

Sie schnappte aufgeregt nach Luft.

Diesmal war es ihr unmöglich, sich weiter zu konzentrieren. Eine halbe Seite vor Schluss warf sie das Buch beiseite und sprang aus dem Bett.

„Clay LeGrand! Bist du völlig verrückt geworden?”

Er drehte sich auf der Schwelle um und schaute über die Schulter in ihr vermeintlich empörtes Gesicht.

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst”, erwiderte er unschuldig.

Sie schob ihn ins Bad, wo es am hellsten war.

„Das gibt’s doch nicht”, keuchte sie und drehte ihn mit der Kehrseite ans Licht.

Und da prangte es, mitten auf seiner rechten Pobacke, ein Henkelkreuz, das mit dem Henkelkreuz in ihrem Nacken identisch war.

„Oh, mein Gott, was hast du gemacht?” fragte sie fassungslos und zeichnete den Umriss mit einer Fingerspitze nach.

Er zuckte zusammen. „Vorsicht”, brummte er. „Es tut noch weh.” Er ging zu dem mannshohen Spiegel an der Badezimmertür und betrachtete sich erst von der einen, dann von der anderen Seite von hinten. „Aber es sieht doch irgendwie scharf aus, findest du nicht?”

Frankie sank auf den Badewannenrand und starrte ihn immer noch ungläubig an.

„Warum?”

Er schlang sich ein Handtuch um die Hüften, dann setzte er sich ihr gegenüber auf den geschlossenen Klodeckel.

„Weil ich jedes Mal sehe, wie du schmerzlich das Gesicht verziehst, wenn ich deine Tätowierung berühre. Deshalb … ich dachte mir einfach, dass es vielleicht ganz gut sein könnte, wenn du das verdammte Ding mit etwas anderem in Verbindung bringst. Von jetzt an wirst du dich jedes Mal, wenn du an deine Tätowierung denkst, an mich erinnern … nur an mich.”

Nach diesen Worten stand er auf, drehte ihr den Rücken zu und riss sich das Handtuch herunter, damit sie seine verzierte Kehrseite noch einmal in all ihrer Pracht bewundern konnte.

„Also, was ist, findest du es jetzt scharf oder nicht?”

Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie sagen sollte, dann schüttelte sie, immer noch völlig fassungslos, den Kopf.

„Ich finde, du bist komplett verrückt”, brummte sie schließlich.

Er grinste. „Himmel, Frankie, das hast du schon gewusst, bevor du mich geheiratet hast. Also, ein letztes Mal, wie findest du meine Tätowierung?”

Er ließ seine Gesäßmuskeln spielen, so dass die Tätowierung auf und ab hüpfte.

Sie zog eine Augenbraue hoch. „Du hältst dich wohl für einen prämierten Zuchthengst, was?”

Sein Grinsen wurde noch breiter.

„Sag du es mir”, gab er zurück, während er sie umdrehte und hochhob.

„Ich werde es dich morgen früh wissen lassen”, sagte sie weich, als er sie aufs Bett legte.

Auf dem Höhepunkt ihrer Leidenschaft fiel ihr Buch zu Boden. Sie würde noch einen Tag warten müssen, bis sie das Ende der Geschichte erfuhr, aber wie ihre eigene ausgehen würde, wusste sie schon jetzt.

Mit Clay würde sie bis an ihr Lebensende glücklich sein.
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